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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

wer sich im Westen mit der Zukunft Chinas beschäf-

tigt, sollte zumindest versuchen, eurozentrische 

Denkmuster abzulegen. Denn das, was wir als univer-

sell auslegen, wird in einer multipolaren Welt relati-

viert. Für den Westen sind die europäische Aufklä-

rung, die Industrialisierung, Individualisierung etc. 

von weltgeschichtlicher Bedeutung, aus einer chine-

sischen Sichtweise sind sie lediglich ein Intermezzo in 

der Geschichte. Bis vor dem wirtschaftlichen Aufstieg 

Europas vor 200 Jahren war China die grösste Wirt-

schaftsmacht weltweit. China ist eine der ältesten 

Hochkulturen überhaupt. China hat den Buchdruck 

vor Europa erfunden; interessanterweise konnte er 

sich dort infolge der zentralistischen Strukturen nicht 

durchsetzen. Der gegenwärtige Aufstieg, so der Autor 

Urs Schoettli, Asienexperte und ehemaliger NZZ-Kor-

respondent in Peking, wird in China deshalb als eine 

Renaissance gelesen. 

Im Herbst wird China eine neue Regierung einsetzen. 

Diese Regierung in der Einparteienlandschaft wird 

mit hoher Wahrscheinlichkeit den Modernisierungs-

kurs von Deng Xiaoping, der China von 1979 bis 1997 

führte, weiterführen. Der Prozess soll 100 Jahren nach 

der Gründung der Volksrepublik China – also 2049 – 

abgeschlossen sein. Aber was bedeutet «Modernisie-

rung»? Im Westen versteht man darunter auch unter 

anderem Liberalismus, Individualisierung, Demokrati-

sierung. Letzteres trifft mit Sicherheit nicht zu, zwar 

hat die Kommunistische Partei knapp 80 Mio. Mitglie-

der, aber sie verkörpert eine Einparteienherrschaft, 

deren operationeller Arm, so Schoettli, die Finanzin-

dustrie und die grossen Geschäftsbanken bilden.

Folgt man den soziologischen Differenzierungstheo-

rien, dann bedeutet Modernisierung die Trennung 

von Sphären wie Wirtschaft und Politik. Die europä-

ische Modernisierung war eine Folge von dezentralen 

Strukturen; ein aufkommender Individualismus und 

eine monetarisierte Wirtschaft sprengten alte Herr-

schaftsstrukturen. Niklas Luhmann schreibt: «Die Neu- 

erung liegt nicht in der zunehmenden Geldabgängig-

keit des Adels, sondern in der zunehmenden Adels-

unabhängigkeit des Geldes.»

Diese Entkopplung einer entfesselten Wirtschaft und 

politischer Herrschaft findet in China nicht statt. Der 

Sinologe Harro von Senger spricht in seinem Beitrag 

von einer «Supraplanung» (moulüe). Diese unterliegt 

nicht nach einem ideologischen Konzept, sondern ei-

ner Handlungsanweisung, die auf einer Symbiose von 

Kriegstaktik und Sinomarxismus basiert. Im Zentrum 

steht ein «Hauptwiderspruch» – nämlich zwischen 

ökonomischem Fortschritt und sozialer Rückständig-

keit. Die chinesische Modernisierung bezieht sich so-

mit primär auf Wirtschaft, Technologie, Wissenschaft 

und Agrarwirtschaft. Im Westen wird man sich wohl 

oder übel mit der Tatsache abfinden müssen, dass es 

verschiedene Vorstellungen von Modernisierung gibt.

Bis ins Jahr 2049 kann noch viel passieren. Der Fall des 

blinden Bürgerrechtsaktivisten Chen Guangcheng 

hat zu einer diplomatischen Krise zwischen den USA 

und China geführt. Es ist durchwegs denkbar, dass in 

einer globalen Medienwelt ein einzelnes Individuum 

die Supraplanung empfindlich stört.

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre und  

einen schönen Sommer. 

Francis Müller
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CHINAS RÜCKKEHR AUF 
DIE WELTBÜHNE
In der westlichen Öffentlichkeit herrscht oftmals eine eurozentrische Sichtweise auf den 
Aufstieg Chinas. In China selbst jedoch wird der gegenwärtige wirtschaftliche Aufstieg 
anders gelesen: Er steht für einen Wiederaufstieg des Reiches der Mitte, eine Renaissance, 
welche die zwei Jahrhunderte andauernde Vorherrschaft des Westens beendet – und damit 
auch sein Verständnis der Wirtschaft. Zugleich allerdings wird China – gerade im Zuge sei-
nes wirtschaftlichen Aufstiegs und seiner zunehmenden maritimen Macht – abhängig von 
importierten Ressourcen. 

Keywords: China, Eurozentrismus, Konflikt, Primat der Politik, Ressourcen, Seefahrt, Weltmacht

Urs Schoettli                                              

Die seit dem 19. Jahrhundert in der westlichen Welt 

geführte ordnungspolitische Debatte dreht sich vor-

nehmlich um den Antagonismus von politischem 

und wirtschaftlichem Primat. Während man sich weit-

herum über die weltwirtschaftlichen Gewichtsver-

schiebungen zwischen den etablierten Industrie-

staaten und den neuen aufstrebenden Mächten 

bewusst ist, fehlt jedoch noch immer das Sensorium 

für die ordnungspolitischen Konsequenzen von Chi-

nas Wiederaufstieg zur global relevanten Wirtschafts-

macht. Im Wesentlichen beruht dies auf einem Miss-

verständnis der ordnungspoliti-schen Implikationen 

von Chinas wirtschaftlicher Modernisierung. 

Obschon das Sowjetmodell der planwirtschaftlichen 

Steuerung von Deng Xiaoping über Bord geworfen 

wurde, hat die Volksrepublik in ihrem zentralen Füh-

rungsbereich Lenins ideologisches Vermächtnis nicht 

aufgegeben, sondern bloss mit neuer Effizienz und 

einer zeitgemässen Fassade versehen. 

Primat der Politik
China hat nach wie vor eine kommunistische Einpar-

teienherrschaft, in welcher der Primat der Politik ab-

solut ist. Alle systemrelevanten Entscheide, ob sie nun 

politischer, kultureller, wirtschaftlicher oder sozialer 

Natur sind, werden in der Volksrepublik vom ober-

sten Führungsorgan der KPC, dem neunköpfigen 

Ständigen Ausschuss des Politbüros des Zentralkomi-

tees nach der alleinigen Massgabe des Machterhalts 

der KPC, gefällt.

Dies bedeutet, dass für die heute zweitgrösste Volks-

wirtschaft der Welt der Primat der Politik gilt. Bereits 

viel früher hat mit Japan ein Land, das in der Form 

des Gesellschaftsvertrags ebenfalls den Primat der 

Politik kennt, weltwirtschaftliche Relevanz gewon-

nen. Auch für die übrigen gewichtigen asiatischen 

Volkswirtschaften, von Indien über Vietnam  und Sin-

gapur bis Südkorea, gilt der Primat der Politik.  

Die Weltwirtschaft befindet sich derzeit mitten in ei-

ner Umbruchphase, da mit dem asiatischen Wieder-

aufstieg und dem Primat der Politik die bisherige 

Dominanz des westlichen Verständnisses von Ord-

nungspolitik beendet wird.

Einflusssphären
Diese Entwicklung hat einen nachhaltigen Einfluss 

auf die Weltwirtschaft und damit auch auf die Finanz-

wirtschaft. Im Vordergrund stehen dabei die chine-

sische Währungs- und Geldpolitik; die Finanzindu-

strie in der Volksrepublik China; die Präsenz und 

Geschäftstätigkeit chinesischer Finanzinstitute in der 

Welt. Chinas Geld- und Währungspolitik ist in letzter 

Instanz eine Angelegenheit des ständigen Ausschus-

ses des Politbüros und untersteht wiederum dem ab-

soluten Primat der Politik. Die Finanzindustrie und 

insbesondere die grossen Geschäftsbanken sind der  

operationelle Arm der KPC, das heisst, die Richtlinien 

für ihre Geschäftspolitik und ihre Finanzierung wer-

den von der KPC festgelegt und in ihrer Einhaltung 

überprüft. Das erklärte Ziel der chinesischen Führung 

ist der Upgrade der chinesischen Volkswirtschaft  

(Hochtechnologie, Brands, Versorgungssicherheit) 

und dieser Prozess wird nach Bedarf mit Hilfe der in-

ternationalen Präsenz der chinesischen Finanzinstitu-

tionen umgesetzt.

Chinas Grossmachtpolitik nimmt Gestalt an
Von der Kontroverse um den Aussenwert seiner 

Währung bis zur  Verstärkung seiner Flottenprä-

senz im asiatisch-pazifischen Raum steht China im 

Fokus von Spekulationen über seine Gross-

machtsaspirationen. Noch sind die Konturen der 

Pekinger Strategie allerdings verschwommen. 

Die chinesischen Schriftzeichen machen es über-

deutlich. Der senkrechte Strich mitten durch ein 

Rechteck zeigt, wo das Zentrum der Welt liegt, näm-

lich im Reich der Mitte. Seit ein paar Jahren ist es üb-

lich, vom Anbruch des asiatischen Zeitalters und ins-

besondere vom Wiederaufstieg Chinas zur Weltmacht 

zu sprechen und zu schreiben. Die Fakten, vor allem 

die ökonomischen Daten, sprechen eine klare Spra-

che und lassen keinen Zweifel daran aufkommen, 
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dass sich die Welt heute mitten in einem tiefgreifen-

den Umbruch befindet. 

Auf näheres Zusehen hin zeigt sich indessen, dass die 

meisten westlichen Medien und die europäische Öf-

fentlichkeit offensichtlich noch nicht in vollem Masse 

erkannt haben, was sich derzeit auf der Weltbühne 

abspielt. Die Kommentierung der internationalen Er-

eignisse wird weiterhin vom Eurozentrismus geprägt 

und die Skepsis, ob die ganzen wirtschaftlichen und 

geopolitischen Machtverlagerungen auch wirklich 

von Dauer sein werden, kommt mehr als einmal zum 

Ausdruck. Dies kann angesichts der Tragweite des 

Geschehens auch gar nicht erstaunen. Das Ende des 

Kalten Kriegs und das Verschwinden des Ostblocks 

werden von vielen Europäern vor allem wegen dem 

emblematischen Fall der Berliner Mauer als wich-

tigste Zäsur seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

gesehen. Tatsache ist indessen, dass mit dem Ver-

schwinden des Eisernen Vorhangs eine Anomalität in 

die Mottenkiste der Geschichte verbannt wurde, die 

bloss etwas mehr als vier Jahrzehnte gedauert hatte. 

Die Rückkehr Asiens, insbesondere die indische und 

chinesische Renaissance, beendet indessen einen 

weltgeschichtlichen Zeitraum von immerhin beinahe 

zwei Jahrhunderten. Eingesetzt hatte er mit dem Ver-

sinken der indischen Moguldynastie und der chine-

sischen Ch’ing-Dynastie in der Dekadenz und dem 

Aufstieg der europäischen Kolonialmächte zu den 

dominanten Akteuren auf der Weltbühne. Bei einem 

so ausgedehnten Zeitraum ist es verständlich, dass 

sich in den Köpfen der Menschen Vorurteile und 

Weltbilder festsetzen, die nicht über Nacht einfach 

korrigiert werden können. Man denke an so beliebte 

Denkschablonen wie orientalische Despotie oder 

gelbe Gefahr.

Rückkehr in die Verantwortung
Unlängst  lasen wir in der japanischen Tageszeitung 

«Asahi Shimbun» ein ausgedehntes Interview mit 

dem Dekan der Schule für Internationale Studien an 

der angesehenen Pekinger Universität, Wang Jisi. 

Wang, der gleichzeitig auch Direktor des Instituts für 

Internationale Strategische Studien an der zentralen 

Parteischule der KPC ist und der damit Einfluss auf 

Entscheidungsfindungen in den höchsten Führungs-

gremien nehmen dürfte, besticht durch die Klarheit 

seiner Gedanken. Leicht erkennt man in Wangs sub-

tiler Logik auch das Verständnis westlicher Gedan-

kengänge, das er von seiner akademischen Karriere 

in Oxford und Berkeley mitgenommen hat.

Wang gehört als differenziert denkender Akademiker 

natürlich nicht zu den Hurrapatrioten, die China nach 

einer erfolgreichen Olympiade bereits auf dem Gipfel 

der Hierarchie unter den Nationen wähnen. Für ihn 

bleiben auf weite Sicht hinaus die USA die stärkste 

Macht der Welt und Wang hat damit auch keine 

Probleme. Im Gegenteil, er sieht klar, dass, solange die 

Vereinigten Staaten für China wirtschaftlich und 

technologisch von sehr grosser Bedeutung sind, die 

Volksrepublik kein Interesse an einem Abstieg der 

USA haben kann. Mit Rücksicht auf die chinesische 

Finanzmacht müsste allerdings auch in umgekehrter 

Richtung dasselbe Interesse bestehen. 

Nach Metternich‘scher Art sieht Wang die Wahrung 

einer stabilen internationalen Ordnung als oberstes 

Anliegen Pekings. China ist sowohl in seinem Innern 

als auch in seiner Nachbarschaft mit so vielen He-

rausforderungen konfrontiert, dass es zu deren Be-

wältigung auf  ein möglichst konflikt- und span-

nungsfreies  Umfeld angewiesen ist. Im Unterschied 

zur Mao-Zeit ist die Volksrepublik heute mit der wei-

ten Welt verknüpft und, wenn man an die Exportwirt-

schaft und an die Importe von Rohmaterialien und 

Energieträgern denkt, von der Aussenwelt stark ab-

hängig. Diese Abhängigkeit erfordert gemäss Wang 

von China aber auch, dass es verstärkt geopolitische 

Verantwortung übernimmt. China könne, so Wang,  

wegen seinen Auslandabhängigkeiten kein sicher-

heitspolitischer Trittbrettfahrer mehr sein.

Argwohn und Furcht
Chinas Rivalen und Nachbarn sehen die Dinge natür-

lich in einem anderen Licht als Peking und chine-

sische Strategen wie Wang Jisi. Pekings Initiativen, 

auch wenn sie vor dem Hintergrund  chinesischer 

Wirtschaftsinteressen rational nachvollziehbar sind, 

ja durchaus als Teil einer erwünschten Übernahme 

von vermehrter Verantwortung gesehen werden 

können, stossen auf Argwohn und Furcht. Im Vorder-

grund stehen dabei die maritimen Vorstösse und An-

sprüche der Volksrepublik. Dabei geht es um den asi-

atisch-pazifischen Raum, um das Südchinesische 

Meer und um internationale Wasserstrassen inklusive 

Indischer Ozean. Das Reich der Mitte ist traditionell 

eine Landmacht. Es war die mongolische Yuan-Dyna-

stie (1279 bis 1368), die zwei fehlgeschlagene Ver-

suche unternahm, in Japan Fuss zu fassen. Die ausge-

dehnten maritimen Exkursionen der Flotte von 

Admiral Zheng He zwischen 1405 und 1433 sollten 

eine kurze Episode in der Frühzeit der Ming-Dynastie 

bleiben. Danach sollte sich China erneut auf seine 

kontinentalen Ambitionen konzentrieren. Zheng He 

sollte später und bis heute den Chinesen als zweifel-

haftes Argument dafür dienen, dass das Reich der Mit-

te im Gegensatz zu den späteren europäischen Kolo-

nialmächten nie die Unterwerfung von fremden 

Völkern betrieben hätte.

Unter Mao Zedong hatte sich China politisch und 

wirtschaftlich gegenüber der Aussenwelt abge-

schlossen. Die sicherheitspolitische Haupt-sorge des 

«grossen Vorsitzenden» galt der benachbarten So-

wjetunion, mit der es denn zu Land auch zu verlust-

reichen Kriegsgängen kam. Bereits der Koreakrieg 

war von der chinesischen Warte aus gesehen ein 

Landkrieg. In den letzten drei Jahrzehnten hat sich 

nun nicht nur das wirtschaftliche, sondern auch das 
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geopolitische und strategische Profil Chinas drastisch 

gewandelt. Mit der machtvollen Rückkehr des Reichs 

der Mitte in die Weltwirtschaft musste zwangsläufig 

eine Neubesinnung Pekings auf die maritimen Kapa-

zitäten seiner Verteidigungsstreitmacht einhergehen. 

China hat nicht nur eine gewaltige Exportindustrie 

aufgebaut, die auf den reibungslosen Absatz ihrer 

Produkte fern der eigenen Gestade angewiesen ist, es 

hat auch seine Abhängigkeit von Ressourcen, die in 

ausreichender Menge nur in Übersee erhältlich sind, 

massiv ausgebaut. Noch 1995 war China beim Erdöl 

Selbstversorger. Knapp zehn Jahre später hatte es Ja-

pan als den nach den USA weltweit zweitgrössten 

Importeur von Erdöl abgelöst.

Neue Perspektiven
Nimmt man sich die Mühe, nicht nur sicherheitspoli-

tisch relevante Fachliteratur, sondern auch spontane 

Vernehmlassungen von einflussreichen sicherheits-

politischen Akteuren zu studieren, die in der asia-

tischen Tagespresse widergegeben werden, so erge-

ben sich die folgenden Sorgenprofile: Chinas 

südostasiatische Nachbarn und die USA beobachten 

mit grossem Unbehagen die seit längerem verfolgte 

Politik Pekings, das Südchinesische Meer mit mariti-

men Mitteln zum chinesischen Mare Nostrum, einem 

Binnenmeer,  werden zu lassen. Für die Amerikaner ist 

dies eine Herausforderung an die freie Seefahrt; für 

Länder wie die Philippinen oder Vietnam geht es 

auch um handfeste territoriale Konflikte um Atolle 

und Inselgruppen im Südchinesischen Meer.

Vor allem aus indischer Sicht, wiederum aber auch 

aus der auf die freie Seefahrt fokussierten Interessen-

lage der USA (und in deren Windschatten natürlich 

auch der Europäer) muss der konsequent vorange-

triebene Ausbau der chinesischen Präsenz im In-

dischen Ozean Sorge bereiten. Blickt man auf chine-

sische Abkommen mit Myanmar, den Malediven, 

Pakistan und Sri Lanka, so liegt der Schluss nahe, dass 

Peking mittel- und längerfristig im Indischen Ozean 

die heute noch bestehende Dominanz der traditio-

nellen Seemacht Indien brechen will. Vor allem auch 

aus japanischer Sicht sind schliesslich die Absichten, 

welche die Chinesen im Pazifik haben, relevant. Noch 

besitzen die USA dank dem Bündnis mit Japan eine 

vor allem in der erstreckten Inselgruppe von Okina-

wa hohe Barriere gegen chinesische maritime Expan-

sionen im Pazifik. Doch neue Waffentechniken vor 

allem im Bereich ballistischer Missiles und nuklear ge-

triebener U-Boote können die Kräfteverhältnisse in 

der Zukunft nachhaltig verändern.

Blicken wir aus Pekings Sicht auf die Welt, so muss die 

akute Sorge um die Stabilität der unmittelbaren 

Nachbarschaft viel stärker sein als weitfliegende stra-

tegische Absichten auf den hohen Meeren. Im nahen 

Umfeld ist für das Reich der Mitte die Welt noch lange 

nicht in dem Lot, in dem es sie haben möchte und in 

welchem es sie seit Urzeiten haben will. Denken wir 

an Afghanistan/Pakistan, an Zentralasien und an die 

koreanische Halbinsel, so sehen wir akute und hoch-

gefährliche Krisenherde, wo der chinesische Einfluss 

sehr begrenzt zu sein scheint. Selbst das Hungerre-

gime in Pjöngjang entzieht sich Pekings Kontrolle 

und bei den ethnischen Konflikten in Zentralasien 

haben andere Mächte, primär Chinas urzeitlicher Ri-

vale Russland, das Sagen. Noch muss Peking, das 

durch seine Rohstoffabhängigkeiten zwangsläufig in 

die geopolitischen Rivalitäten um Einfluss in Konti-

nentalasien hereingezogen wird, befürchten, im 

Kriegsfalle als «Papiertiger» demaskiert zu werden.

Urs Schoettli
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CHINAS MÄNNERÜBERSCHUSS
Der Männerüberschuss in China ist ein soziales Problem, allerdings nicht eines, das über 
ein rein zahlenmässiges Geschlechterverhältnis hinausgeht. Die Autorin Wei Zhang erkennt 
dahinter kulturelle Dimensionen und gesellschaftliche Entwicklungen – zum Beispiel par-
triarchale Strukturen, zumal viele Familien einen Sohn als Stammhalter wünschen und eine 
Tochter als Stammhalter und als Garant für die Altersversicherung gilt – und eine Tochter als 
«ausgeschüttetes Wasser». Im Weiteren verhindern die prekären Situationen der Wanderar-
beiter oftmals die Gründung einer Familie. Wei Zhang über die demografische Herausforde-
rung in China.

Keywords: China, Demografie, Geschlechter, Tradition, Zukunft

Wei Zhang

Das momentane quantitative Verhältnis zwischen 

den Geburten von Jungen and Mädchen in China be-

trägt je nach Region zwischen 116 und 135 zu 100. 

Daraus leiten sich die demographischen Schätzungen 

ab, wonach es in China bis zum Jahr 2020 zwischen 30 

und 50 Millionen mehr Männer als Frauen geben wird. 

Diese Zahlen werden von Zhang Weiqin, dem Vorsit-

zenden des nationalen Geburtskontroll-Komitees, in 

einem CCTV-Fernsehinterview zwar weiter nach un-

ten korrigiert. Er geht von 24 Millionen «überschüs-

sigen» Männern aus, ist aber ebenfalls der Meinung, 

dass das unausgeglichene Geschlechterverhältnis ein 

ernsthaftes  Problem der chinesischen Gesellschaft 

darstelle. Seit langem wird auch in den chinesischen 

Medien darüber debattiert, wobei sich zeigt, dass es 

sich um ein viel komplexeres soziales Phänomen han-

delt, als es im Westen gemeinhin wahrgenommen 

wird.

Der Sohn als Stammhalter, die Tochter als 
«ausgeschüttetes Wasser»
China ist auch heute noch in erster Linie ein Agrar-

land, in dem die Mehrheit der Bevölkerung noch zum 

ländlichen Volk gehört, zu dem selbstverständlich 

auch das Heer der Wanderarbeiter in den Städten 

zählt. In dieser ländlichen Bevölkerung ist im Allge-

meinen das traditionelle, patriarchale Denken mit sei-

ner ungleichen Wertschätzung der Geschlechter ein-

flussreich geblieben. Da wird ein Sohn oder Enkel 

immer noch als die «Wurzel» zur Weiterführung der 

Familientradition und der Ahnenreihe betrachtet, 

während das Versagen bei der Reproduktion männ-

lichen Nachwuchses als schlimmster Verstoss gegen 

das Gebot der den Eltern geschuldeten Kindespietät 

gilt. Selbst die exzessiven Kampagnen der Kulturrevo-

lution haben diese Denkmuster nicht aus den Köpfen 

der Menschen tilgen können. Traditionell gebaren 

viele ländliche Mädchen, bis sie einen oder mehrere 

Stammhalter bekommen hatten. Seit in den siebziger 

Jahren die Einkindpolitik eingeführt wurde, hat man 

sich auf dem Lande mit Tricks beholfen, um dennoch 

einen männlichen Nachkommen zu sichern. So beg-

ab man sich zum Beispiel zur Geburt zu Verwandten 

in eine andere Kommune oder sogar in eine andere 

Provinz, um so der Registrierung des Neugeborenen 

und möglichen Sanktionen zu entgehen. Wenn sie 

dann dennoch ein zweites Mädchen bekamen, gaben 

sie dieses mitunter zur Adoption frei oder ins Waisen-

haus. Seit der weiten Verbreitung und routinemäs-

sigen Anwendung der Ultraschalluntersuchung bei 

Schwangeren sind vor allem weibliche Föten abge-

trieben worden. Es ist dem medizinischen Personal 

zwar gesetzlich verboten, den Eltern das Geschlecht 

ihres werdenden Kindes zu verraten, aber dieses Ge-

setz zeigt keine echte Wirkung. Seitdem die Wander-

arbeit stark zugenommen hat, haben sich bei der Ge-

burtskontrolle auf dem Lande viele Schlupflöcher 

aufgetan, auf die dann mit der Reform reagiert wurde, 

wonach ländliche Eltern, deren erstes Kind ein Mäd-

chen war, noch eine zweite Chance bekamen, einen 

Jungen zu gebären.

Ein weiterer Grund dafür, dass auf dem Land männ-

licher Nachwuchs so bevorzugt wird, liegt darin, dass 

dort auch heute noch die vorwiegend männliche Ar-

beitskraft benötigt wird. Zudem gilt dort im Gegen-

satz zur Stadt ein Sohn immer noch als die einzige 

«Altersversicherung», mitunter auch als das «Alters-

heim» seiner Eltern. Eine Tochter wird dort hingegen 

immer noch als «ausgeschüttetes Wasser» bezeich-

net, weil sie mit der Heirat fortan zu einer anderen 

Familie gehört. In einem solchen Verständnis haben 

die Eltern ihre Tochter gleichsam für eine andere Fa-

milie aufgezogen, wofür sie dann vor der Heirat auch 

ein stattliches Brautgeschenk verlangen dürfen. In 

ländlichen Gebieten beginnen Familien schon bei der 

Geburt eines Jungen Geld zu sparen, damit sie ihm 

später einmal eine Braut bezahlen können. Die Braut-

geschenke für Töchter werden umgekehrt von den 

Familien oft dazu eingesetzt, um die Heirat eines Bru-

ders zu finanzieren, wodurch aber ironischerweise 

der Status der Töchter nicht verbessert wird. Es be-

steht ein Heiratsmarkt über Provinzgrenzen hinweg, 

auf welchem zum Beispiel Frauen aus Sichuan nach 
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Nordchina vermittelt werden. Im besseren Fall erfolgt 

dies durch «Ehevermittler», im schlimmsten Fall wer-

den die jungen Frauen mitunter von Menschenhänd-

lern von ihren Familien weggelockt oder entführt und 

regelrecht verkauft.

Ferner ist auch darauf hinzuweisen, dass demogra-

phische Daten in China chronisch unzuverlässig sind. 

Gerade der Bevölkerungsanteil der Frauen zählt seit 

der Einführung der Geburtskontrolle zu einer der  

grossen Grauzonen der Bevölkerungsstatistiken, 

denn relativ viele Mädchen wurden bei ihrer Geburt 

gar nicht registriert, weil ihre Familien die offizielle Re-

gistrierung für den Sohn aufsparen wollten. Deshalb 

haben ländliche Familien offiziell oft einen oder zwei 

Söhne, aber heimlich haben sie darüber hinaus oft 

auch noch mindestens ein «illegales» Mädchen, das 

die Hausarbeit besorgt und dereinst einmal ein teures 

Brautgeschenk erhalten wird. Es gibt auch chinesi-

sche Quellen, die davon ausgehen, dass die Proble-

matik des Männerüberschusses in China nicht allein 

am quantitativen Verhältnis der Geburten liege, son-

dern durch die Adoption von Mädchen ins Ausland 

noch verschärft werde.

Prekäre Lebensverhältnisse verhindern 
Familiengründung
Das etwaige Ausmass des Männerüberschusses und 

deren soziale Konsequenzen werden heutzutage in 

China eigentlich von niemandem in Abrede gestellt. 

Das Thema der «nackten Stecken», wie die zu Hooliga-

nismus neigenden Junggesellen genannt werden, ist 

sogar ein relativ häufiges Thema in den Medien. Es 

wird aber nicht in erster Linie als ernstes sozialpoliti-

sches Problem dargestellt, wie es in westlichen Medi-

en zuweilen der Fall ist. Die quantitative Asymmetrie 

zwischen den Geschlechtern hängt eben auch mit 

anderen sozialen Phänomenen direkt zusammen. Un-

ter den Wanderarbeitern gibt es beispielsweise be-

sonders viele Alleinstehende, sowohl Männer als auch 

Frauen. Während die Männer oft im Baugewerbe ihr 

Auskommen finden und von einer Baustelle zur 

nächsten ziehen, sind die ländlichen Frauen in der 

Stadt meist im Dienstleistungsgewerbe tätig, etwa im 

Restaurant oder im Fussmassagesalon, und schlagen 

sich auch in wenig stabilen Anstellungsverhältnissen 

durch. Ihre bescheidenen finanziellen Verhältnisse 

und der unsichere, unstete Status als Aufenthalter 

sprechen gegen die Gründung einer Familie. Deshalb 

scheint es, dass ein Teil der Wanderarbeiter aus Grün-

den des Status und der materiellen Bedingungen aus 

dem Heiratsmarkt ausgeschieden ist.

Gelockerte Sexualmoral und transnationale 
Heiratsmärkte
Die Bedeutung der Heirat an sich ist derzeit stark im 

Wandel begriffen. Bis in die 1980er-Jahre bedeutete 

die Gründung einer Familie den wichtigsten Schritt 

zum Erwachsensein. Nur in der Ehe wurde das Sexual-

leben als legitim angesehen. Mittlerweile ist das freie 

Zusammenleben ohne Eheschein relativ weit verbrei-

tet und wird gesellschaftlich auch kaum mehr geäch-

tet. Durch die Entdeckung dieses Freiheitsraums stel-

len sich heute viele junge Leute die Frage, warum sie 

überhaupt noch heiraten sollen. Die gelockerte Sexu-

almoral und die parallel dazu zunehmende Versor-

gung mit sexuellen Dienstleistungen, die freilich auf 

dem Papier immer noch als illegal gelten, vermag die 

Problematik freilich nur oberflächlich zu übertün-

chen. Seit neuerem sind ferner transnationale Heirats-

märkte entstanden, im Zuge welcher heiratswillige 

Frauen aus angrenzenden Ländern wie zum Beispiel 

Vietnam nach China heiraten. Dabei zeigt sich häufig 

eine Rückkehr zur alten Praxis, wonach jüngere Frau-

en um eine Generation ältere Männer heiraten, ihre 

Gatten in der Regel also bei weitem überleben und 

noch eine zweite Ehe eingehen können.   

Wie sich zeigt, bieten die bisherigen Analysen zum 

Überschuss der männlichen chinesischen Bevölke-

rung alles andere als ein klares Bild. So wie die heutige 

chinesische Gesellschaft funktioniert, lässt sich nicht 

einmal klar beantworten, ob es sich dabei bereits um 

eine Realität handelt oder ob es erst in Zukunft ein 

Problem werden wird. Es ist freilich anzunehmen, dass 

das Problem zu einem gewissen Masse bereits be-

steht, aber gegenüber anderen sozialen Fragen ten-

denziell heruntergespielt wird.

Wei Zhang

Wei Zhang wuchs in der Grossstadt Chongqing, VR China, 
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Autorin des Buches «Zwischen den Stühlen – Geschichten 
von Chinesinnen und Chinesen in der Schweiz» (NZZ Libro 
2006) und schreibt seit 2008 regelmässig für die NZZ.
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DIE ANGEBLICH UNBEKANNTEN 
ZUKUNFTSZIELE CHINAS
Im Westen wird China oftmals als rätselhaftes Land mit geheimen Zielen betrachtet. Der 
Autor Harro von Senger kritisiert diese westliche Wahrnehmung als eurozentrisch. Die Ziele 
Chinas werden seit Jahrzehnten stets definiert, artikuliert und vorangetrieben. Sie unterlie-
gen einer «Supraplanung» (moulüe) und beinhalten die Modernisierung Chinas, die 2049 – 
also hundert Jahre nach der Gründung der Volksrepublik – abgeschlossen sein soll. Von  
Senger plädiert dafür, dass der Westen sich mit diesen Zielen auseinandersetzen sollte, an-
statt über ein China zu phantasieren, das nach «Weltmacht» strebt. 

Keywords: Diktatur, Eurozentrismus, Kommunistische Partei China, Supraplanung (moulüe), Volksrepublik China, 

Wohlstand, 2049

Harro von Senger

Sich nicht durch Einzelereignisse vom Gesamt-
kontext ablenken lassen!
Im Vordergrund der hiesigen Berichterstattung über 

die Volksrepublik China (VRCh) stehen  verzettelte In-

formationshäppchen bald über dieses, bald über je-

nes Einzelereignis. Statt einer auf einzelne Tatsachen 

fokussierten Sicht auf die VRCh sollte indes eine den 

Detailvorgängen ihren Platz zuweisende Gesamt-

schau im Vordergrund stehen. Diese Gesamtschau 

sollte von den normativen Rahmenbedingungen aus-

gehen, welche die chinesische Politik in Form von 

Langzeit-Ziel- und Planvorgaben setzt. Gerade diese 

grundlegenden normativen Rahmenbedingungen, in 

welche vielerlei Ereignisse in der VRCh eingebettet 

und von denen aus sie meistens erklärbar, ja vorher-

sehbar sind, scheinen hierzulande unbekannt zu sein. 

So wird immer wieder behauptet, die VRCh sei ein rät-

selhaftes Land, das seine Ziele geheim halte.  Bei-

spielsweise schreibt Eberhard Sandschneider, Otto-

Wolff-Direktor des Forschungsinstituts der Deutschen 

Gesellschaft für Auswärtige Politik und Inhaber des 

Lehrstuhls für Politik Chinas und Internationale Bezie-

hungen an der Freien Universität Berlin, Peking lasse 

«uns über seine langfristigen Ziele bewusst im Un-

klaren» und bediene sich einer «offiziellen Verhül-

lungsrhetorik» (in: Globale Rivalen: Chinas unheim-

licher Aufstieg und die Ohnmacht des Westens, 

München 2007, S. 99). Gabor Steingart, seit 2010 Chef-

redakteur der Wirtschaftszeitung Handelsblatt,  be-

hauptet über die Führer Chinas: «Wir wissen nicht, 

was sie denken, und ahnen nicht einmal, was sie pla-

nen» (in: Weltkrieg um Wohlstand: Wie Macht und 

Reichtum neu verteilt werden München/Zürich 2006,  

S. 362).

Im Februar 2012 wurde verbreitet: «Mit einem An-

trittsbesuch im Weissen Haus präsentiert sich […] 

Chinas künftiger Staats- und Parteichef  Xi Jinping der 

Welt. Wohin er die neue Supermacht führen will, ist 

noch ungewiss» (Der Spiegel, Nr. 7/13.2.2012, S.78). Ge-

betsmühlenartig wurde nach der am 15. März 2012 

bekannt gewordenen Absetzung Bo Xilais, des Partei-

sekretärs der Kommunistischen Partei Chinas (KPCh) 

der Stadt Chongqing, über Xi Jinping behauptet: «Wo-

hin er China lenken will, darüber schweigt er eisern» 

(Der Spiegel, Nr. 13/26.3.2012, S.94).

Der wichtigste Satz der VRCh – im Westen nicht zur 
Kenntnis genommen!
Als ob Xi Jinping nicht in bestehende, grosse Zeiträu-

me überspannende Zielsetzungen und Politiken ein-

gebunden wäre, die er nicht einfach über den Haufen 

werfen kann und wird! Xi Jinping hat sich durchaus 

über seine Vorstellungen geäussert und dabei auf re-

lativ stabile, langfristige, schon vor Jahrzehnten fest-

gelegte Weichenstellungen hingewiesen. Am Tag 

nach der Bekanntgabe der Amtsenthebung Bo Xilais, 

am 16. März 2012, veröffentlichte er in der vom Zen-

tralkomitee der Kommunistischen Partei Chinas 

(KPCh) herausgegebenen Zeitschrift Qiushi (Wahr-

heitssuche) einen Beitrag mit dem Titel «Alle Arbeiten 

zur Aufrechterhaltung der Reinheit der Partei solide 

ausführen». Es handelt sich um den Abdruck einer 

Rede, die er am 1. März 2012 auf einer Feier in der Zen-

tralen Parteihochschule in Beijing gehalten hatte. Da-

mals waren die Probleme um Bo Xilai bereits virulent. 

Unter Berufung auf Marx, Engels, Lenin und Mao Ze-

dong bekennt sich Xi Jinping zur «Grundlinie der Par-

tei (dang de jiben luxian)». Über sie hatte Deng Xiao-

ping 1992 gesagt, man müsse an ihr «100 Jahre 

festhalten». Die «Grundlinie der Partei» bezeichnet 

den «sozialistischen Modernisierungsaufbau» und 

nicht etwa den Aufstieg Chinas zu einer Supermacht 

zur «Mittelpunktaufgabe» des 1,3-Milliardenvolkes. 

So hebt denn Xi Jinping hervor, man solle dieses «fer-

ne Ziel nicht vergessen (bu neng wangji yuanda mu-

biao)». Auf dieses ferne Ziel wies er schon früher in 

einem Aufsatz mit dem Titel «Das Studium des theo-

retischen Gerüsts des Sozialismus mit chinesischer 

Besonderheit vertiefen, danach streben, den Stand-

ort, die Optik und die Methode des Marxismus zu be-
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herrschen» (Qiushi  Wahrheitssuche, Beijing Nr. 7/2010, 

S. 23 ff.) hin. Darin propagiert Xi Jinping die drei 

Grundbestandteile des Marxismus, für die sich schon 

Mao Zedong in seiner Schrift «Unser Studium umge-

stalten» im Mai 1941 eingesetzt  hat. Aus dem marxis-

tischen «proletarischen» Standort ergibt sich die 

langfristige Positionierung der Volksrepublik China 

(VRCh) auf Seiten von Ländern des Südens, insbeson-

dere, was Völkerrechts- und Menschenrechtspositi-

onen angeht. Dementsprechend bezeichnete Xi Jin-

ping im Juni 2011 dem italienischen Staatspräsidenten 

Napolitano gegenüber China als «das grösste Ent-

wicklungsland» der Erde. Aus der marxistischen auf 

das Materielle ausgerichteten Optik ergibt sich unter 

anderem die nun schon seit Jahrzehnten währende 

überaus starke, ja geradezu einseitige Festlegung der 

chinesischen Politik auf die kontinuierliche Erhöhung 

des BIP. Mit der dialektischen Methode verknüpft ist 

die von der KPCh vorgenommene Definition eines 

mit konzentrierten Kräften vom chinesischen Volk zu 

lösenden  «Hauptwiderspruchs». Die Methode der 

Festsetzung eines Hauptwiderspruchs geht auf die 

Schrift «Über den Widerspruch» von Mao Zedong aus 

dem Jahr 1937 zurück. Der Hauptwiderspruch wird 

mittels eines einzigen Satzes festgelegt. Dieser Satz 

ist der wichtigste Satz der VRCh. Denn dieser Satz do-

miniert das gesamte offizielle  Geschehen in der 

VRCh, solange nicht ein neuer Hauptwiderspruch de-

finiert wird. Seit nunmehr 34 Jahren lautet der Haupt-

widerspruch, hier zitiert aus der derzeit geltenden 

Satzung der KPCh vom 21. 10. 2007:

«In der gegenwärtigen Etappe ist der Hauptwider-

spruch in der chinesischen Gesellschaft der Wider-

spruch zwischen den wachsenden materiellen und kul-

turellen Bedürfnissen des Volkes und der rückständigen 

gesellschaftlichen Produktion. Infolge inländischer Fak-

toren und internationaler Einflüsse wird der Klassen-

kampf in begrenztem Umfang noch lange Zeit exi-

stieren und sich unter bestimmten Bedingungen 

sogar verschärfen können, aber er ist nicht mehr der 

Hauptwiderspruch.»

Die westliche Vogel-Strauss-Taktik gegenüber of-
fiziellen chinesischen Verlautbarungen beenden!
Will man sich der oft beschworenen «Herausforde-

rung China» stellen, sollte man die selbstverschuldete 

Ignoranz hinsichtlich der Ziele der VRCh überwinden. 

Denn nur mit einem Land, dessen Absichten man 

kennt, kann man kompetent umgehen. Wie aber 

macht man sich über die Absichten der VRCh kundig? 

Sehr einfach: Anstatt zu behaupten, man wisse nicht, 

wie die chinesischen Führer denken, lese man regel-

mässig, sorgfältig und ernsthaft die offiziellen Verlaut-

barungen aus diesem Staate, angefangen mit der Sat-

zung der KPCh und der Verfassung der VRCh. Natürlich 

sollte man auch die Periodika studieren, welche die 

KPCh herausgibt. Freilich muss man sich auf die in 

diesen Veröffentlichungen benutzte sinomarxistische 

Terminologie einlassen und sie auszulegen verstehen. 

Offenbar besteht in unseren Landen eine gewaltige 

Hemmschwelle gegenüber offiziellen chinesischen 

Äusserungen, die im Vorurteil gründet, diese seien in-

haltsloses Geschwätz. Wie heisst es doch in Max 

Frischs Biedermann und die Brandstifter: «Scherz ist die 

drittbeste Tarnung. Die zweitbeste: Sentimentalität. Aber 

die beste und sicherste Tarnung ist immer noch die blan-

ke und nackte Wahrheit. Komischerweise. Die glaubt nie-

mand.» 

Die Volksrepublik China verkündet ohne ersichtliche 

Tarnungsabsicht seit Jahrzehnten klar und deutlich 

ihre Ziele. Aber im Westen scheint niemand diesen 

Bekanntgaben Glauben zu schenken. Man ignoriert 

sie und versucht stattdessen, die «wahren» Absichten 

Chinas gestützt auf irgendwelche, zum Beispiel poli-

tologische oder historische, Analysen herauszufin-

den. Auf keinen Fall will man offizielle Bekanntma-

chungen der VRCh lesen und analysieren. So hört 

man im Westen immer wieder, chinesische Gesetze 

seien das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben 

stehen. Diese Zwangsvorstellung führt dazu, dass 

man sich im Westen strikte weigert, chinesische Ge-

setze ernsthaft zur Kenntnis zu nehmen. So weiss man 

im Westen nicht, dass sich die Volksrepublik China im  

wichtigsten Rechtsdokument des Landes, nämlich in 

der Verfassung vom 4. 12. 1982 – übrigens auch schon 

in früheren Verfassungen – ausdrücklich, transparent, 

unmissverständlich und wahrheitsgemäss als eine 

«Diktatur» bezeichnet. Dies ist nachzulesen im ersten 

Absatz des ersten Artikels der Verfassung! 

Aus der Tatsache, dass die VRCh gemäss ihrem Selbst-

verständnis eine Diktatur ist, folgt, dass zentralstaatli-

chen Dokumenten und Äusserungen der höchsten 

Führer ein bedeutendes Gewicht zukommt. Die Ver-

lautbarungen auf höchster Ebene sind entschei-

dender als Vorgänge in der sogenannten chine-

sischen Zivilgesellschaft. Das Hauptaugenmerk sollte 

diesen Verlautbarungen gelten. Sie stecken die nor-

mativen Rahmenbedingungen des Geschehens in 

der VRCh ab, sie legen also fest, was alles in der VRCh 

geschehen bzw. nicht geschehen sollte. Wie diese 

normativen Rahmenbedingungen konkret aussehen, 

möchte ich anhand eines Beispiels erläutern.

Was bis zum Jahr 2049 in der VRCh erreicht wer-
den soll 
Gestützt auf die Lektüre amtlicher chinesischer Schrif-

ten, die ich seit meinem Studium an der Universität 

Beijing als offizieller Schweizer Austauschstudent in 

den Jahren 1975-77 aufrecht erhielt, veröffentlichte 

ich in der Neuen Zürcher Zeitung am 10. April 1985 auf 

Seite 5 einen Artikel mit dem Titel «China im Jahr 

2049: Zukunftsziele im Reich der Mitte». Darin zitierte 

ich aus einer Ansprache, die Hu Yaobang, der General-

sekretär der Kommunistischen Partei Chinas, am 19. 

Januar 1985 vor Absolventen der zentralen Beijinger 

Parteihochschule gehalten hatte, folgenden Passus: 
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«In der Zeitspanne zwischen dem Ausbruch des er-

sten Opiumkriegs (1840) und der Gründung der 

Volksrepublik China (1949) wurde unser Land vom 

Imperialismus unterdrückt und ausgeraubt, doch hof-

fen wir, nach Ablauf von 100 Jahren seit der Grün-

dung der Volksrepublik China, also bis zum Jahr 2049, 

die höchstentwickelten kapitalistischen Länder in 

ökonomischer Hinsicht eingeholt zu haben.“

Hu Yaobang fügte noch hinzu, «um das Antlitz Chinas 

von Grund auf zu ändern», bedürfe es des Einsatzes 

von drei Generationen: «Bis unser Land reich und 

stark wird, müssen wir nach der Jahrhundertwende 

noch 30 bis 50 Jahre lang eifrig kämpfen.»

An diesen klar kommunizierten Zielen ist bis auf den 

heutigen Tag festgehalten worden. So steht in der 

derzeit (2012) gültigen Satzung der Kommunisti-

schen Partei Chinas: 

«China befindet sich jetzt im Anfangsstadium des So-

zialismus und wird sich über eine längere Zeit in die-

sem Stadium befinden. Das ist ein unüberschreitbares 

historisches Stadium bei der sozialistischen Moderni-

sierung im wirtschaftlich und kulturell rückständigen 

China, das mehr als 100 Jahre in Anspruch nehmen 

wird. […] Die […] Ziele für die wirtschaftliche und ge-

sellschaftliche Entwicklung in der neuen Phase des 

neuen Jahrhunderts sind es, das ansatzweise er-

reichte Niveau des bescheidenen Wohlstands zu festi-

gen und zu entwickeln, bis zum 100. Jahr seit der 

Gründung der Partei eine Gesellschaft mit beschei-

denem Wohlstand auf einem noch höheren Niveau, 

die mehr als einer Milliarde Menschen Vorteile brin-

gen wird, fertig aufzubauen und bis zum 100. Jahr seit 

der Gründung der Volksrepublik das Pro-Kopf-Brutto-

inlandsprodukt auf das Niveau eines Schwellenlandes 

zu heben und die Modernisierung im Wesentlichen 

zu realisieren.»

Mit dem «100. Jahr seit der Gründung der Partei» wer-

den das Jahr 2021, mit dem «100. Jahr seit der Grün-

dung der Volksrepublik» das Jahr 2049 ins Visier ge-

nommen. Das von Hu Yaobang vor 27 Jahren 

angepeilte Jahr 2049 gilt immer also noch. Wenn von 

«Modernisierung», die bis 2049 im Wesentlichen er-

reicht werden soll, die Rede ist, so wurde diese bereits 

in der Verfassung der Volksrepublik China vom 5. März 

1978 näher umrissen, verkündete dieses Dokument 

doch das Ziel, China sei zu einem «grossen und 

starken sozialistischen Land mit moderner Landwirt-

schaft, moderner Industrie, moderner Landesverteidi-

gung und moderner Wissenschaft und Technik» auf-

zubauen. In der derzeit (2012) geltenden Verfassung 

der VRCh ist das Ziel dieser «vier Modernisierungen» 

immer noch unverändert verankert.

Nicht ein Harvard-Konzept, sondern «Moulüe»!
Westliche Menschen sind sich meist ihres eigenen 

«kodierten Blickes» nicht bewusst. Sie glauben, die 

Menschen aller Kulturen sähen die Welt so, wie sie sie 

sehen. Unseren «kodierten Blick» formt das geistige 

Erbe aus dem antiken Hellas, dem antiken Rom, dem 

Germanentum, der jüdisch-christlichen Religion und 

der Aufklärung. Den «kodierten Blick» von Chinesen 

prägen unter anderem der Konfuzianismus, Militär-

theorie, Legismus, Taoismus und der Sinomarxismus. 

Nur, wenn man den «kodierten Blick» der Chinesen in 

Rechnung stellt, kann man der «Herausforderung Chi-

na» gerecht werden.

Die erstaunlichen Erfolge der VRCh seit dem Tode 

Maos (1976) verblüffen den Westen. Man begreift 

nicht so recht, wie diese Erfolge zustande kamen. So 

gut wie in jedem westlichen Kommentar versucht 

man, die Erfolge mit dem «chinesischen Pragmatis-

mus» zu erklären. Wer weiss schon, dass «Pragmatis-

mus» in der VRCh eher ein Schimpfwort ist? Das west-

liche Rätseln hinsichtlich der VRCh hängt mit der 

oben erwähnten selbst verschuldeten westlichen 

Ignoranz und mit der Fixiertheit auf den eigenen, 

abendländisch «kodierten Blick» zusammen. Wenn 

man den eurozentrischen «kodierten Blick» zurück-

stellt und sich dem chinesischen «kodierten Blick» 

zuwendet, dann wird man die chinesische «Suprapla-

nung» (moulüe) entdecken. Sie beruht nicht auf west-

lichen Theorien, sondern auf der altüberlieferten chi-

nesischen «Kunst der Planung». Sie kann auf das 

älteste Militärtraktat der Welt Meister Suns Kriegska-

non zurückgeführt werden. Das Konzept der Supra-

planung geht in der VRCh eine Symbiose mit dem Si-

nomarxismus ein, der gemäss der Satzung der KPCh 

nicht als dogmatische Weltanschauung, sondern als 

eine «Anleitung zum Handeln», also als eine Metho-

denlehre dient. Die wichtigste sinomarxistische «An-

leitung zum Handeln» besteht in der Festlegung eines 

«Hauptwiderspruchs», der in einer bestimmten Etap-

pe der Entwicklung Chinas zu lösen ist, und damit in 

der Fokussierung des 1,3-Milliardenvolkes auf eine 

Hauptaufgabe. Als ein «Geheimnis» des «friedlichen 

Aufstiegs» der VRCh entpuppt sich demnach die «Su-

praplanung», in deren Rahmen die chinesische Füh-

rung aufeinanderfolgende Fünfjahrespläne (derzeit 

läuft der 12. Fünfjahresplan),  zahlreiche Strategien 

und insbesondere die zwei erwähnten Einhundert-

jahresziele festgelegt hat. Bis zum Jahr 2049 erstreckt 

sich der derzeitige «Supraplan», der auf ein moderni-

siertes, wohlhabendes China zielt. Dessen Kenntnis 

verschafft westlichen Geschäftsleuten eine solide 

nachhaltige Basis für ihre wirtschaftlichen Projekte in 

der VRCh, vermag aber auch den Blick für längerfri-

stige Risiken zu schärfen.

Anstatt sich überflüssige Gedanken zu machen über 

den von der VRCh unter dem derzeitigen Hauptwi-

derspruch gar nicht angestrebten Status einer «Welt-

macht», wäre es viel dringlicher, Überlegungen anzu-

stellen über die möglichen Folgen der Umsetzung 

der von der VRCh tatsächlich angestrebten Ziele. 

Schliesslich ist der Westen das Vorbild für die vier Mo-

dernisierungen. In diesem Zusammenhang nur ein 

paar wenige Fragen: Wie gestaltet sich unser Planet, 
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wenn jeder der 1,3 (dannzumal vielleicht schon 1,4 

oder 1,5) Milliarden Chinesen bis 2049 oder vielleicht 

schon früher, sein Pro-Kopf-Einkommen verzehnfacht, 

also das Niveau der Schweiz erreicht haben wird? Wie 

wird die Welt aussehen, wenn die Autodichte in der 

VRCh (derzeit ca. 50 Autos pro 1000 Einwohner) so 

hoch sein wird in Westeuropa (derzeit ca. 500 Autos 

pro 1000 Einwohner)? Ist unsere Auffassung von mo-

derner Architektur – möglichst ausgefallene Bauten 

ohne regionalen Bezug – über jeden Zweifel erhaben, 

etwa, wenn Chinesen u.a. gestützt auf das von Le Cor-

busier propagierte «Neue Bauen» alte Stadtquartiere 

abreissen oder beispielsweise in Lhasa vor dem Pota-

la-Palast moderne Betonklötze hinstellen? Sind wir 

unserer Vorbildfunktion, was «Modernisierung» anbe-

langt, wirklich gewachsen, oder sollten wir diesbe-

züglich über die Bücher gehen und der VRCh beiste-

hen, damit sie gewisse Modernitätsfehler vermeidet?

Chinesische Tarnkappenbomber und Flugzeug-
träger waren bereits 1978 virtuell vorhanden
Als einer der vielen Belege dafür, dass die «Moulüe = 

Supraplanung» der KPCh im Westen unerkannt ist, 

kann der Leitartikel «China drängt zu den Welt-

meeren» (NZZ vom 18./19.6. 2011) angesehen wer-

den. In diesem Artikel wird das  Ausgreifen der Volks-

republik China auf die Meere vom «chinesischen 

Wirtschaftswunder» abgekoppelt, und es wird von 

einem «neuen langen Marsch» im Zeichen eines 

«neuen Nationalismus» gesprochen. Im chinesischen 

Drängen «zu den Weltmeeren» wird ein isolierter, mit 

dem Wirtschaftsaufbau nicht vernetzter aussenpoli-

tischer «Vormarsch» zur Schaffung einer weitge-

spannten «maritimen Einflusszone» und zur Kontrolle 

«aller wichtigen Seewege zwischen dem Mittleren 

und dem Fernen Osten» «im Poker mit den USA» er-

blickt. 

Kann man Chinas «Anstrengungen» aber nicht auch 

anders interpretieren? Muss man tatsächlich die VRCh 

untergründig als eine Art neuer USA einschätzen, die 

mit den «alten» USA um die «Welthegemonie» – so 

der in dieselbe Kerbe hauende Matthias Nass (Die Zeit, 

26.5. 2011, S. 57) - rivalisiert? Wie wäre es mit fol-

gender Gegenthese? Aus den beiden – im Westen 

leider nicht zur Kenntnis genommenen – 100-Jahres-

Zielen der KPCh bis 2021 und 2049 mit dem stetigen 

innerchinesischen Wirtschaftswachstum als der Mit-

telpunktaufgabe  ergibt sich unter anderem ein enor-

mer, welt(meer)übergreifender Rohstoff- und Ener-

giebedarf. Um diesen zu sichern, versucht die VRCh 

überall in der Welt, auch durch den Bau von Häfen 

etc., den Nachschub und die Transportwege supra-

planerisch-megalangfristig zu sichern. Könnte es sich 

also entgegen der in dem NZZ-Leitartikel vertretenen 

These  so verhalten, dass das Drängen Chinas «zu den 

Weltmeeren» gar nicht anders als unter dem Ge-

sichtspunkt des «Wirtschaftswunders» bzw. des ei-

sernen Bestrebens der KPCh, dieses noch bis 2021 

bzw. 2049 fortzusetzen, zu begreifen ist? Wenn dem 

so wäre, dann fände gewiss auch ein aussenpoli-

tischer Machtzuwachs statt, aber nicht zur Durchset-

zung hegemonialer Ziele – welcher? – , sondern zur 

globalen Absicherung des Vollzugs der gänzlich in-

nenpolitischen Mittelpunktaufgabe bis 2021 bzw. 

2049, welche die Aussenpolitik der VRCh  dominiert. 

Die gesamte Innenpolitik und die durch sie konditio-

nierte Aussenpolitik der VRCh dreht sich, so gesehen, 

schwerpunktmässig darum, die riesige Kluft, die darin 

besteht, dass die USA über ein dreimal so grosses 

Bruttoinlandsprodukt wie das chinesische und pro 

Kopf sogar über ein zwölfmal so grosses verfügen, 

wettzumachen, ohne dass dabei BIP-externe Faktoren 

wie insbesondere die Umwelt etc. nachhaltig Scha-

den erleiden. Wieso sollten die gewiss nicht auf den 

Kopf gefallenen Führer der VRCh angesichts dieser 

innenpolitischen Herkulesaufgabe im Rahmen einer 

hegemonialen Aussenpolitik die enorm kostenspie-

lige Rolle einer Supermacht, die überall, womöglich 

gar noch militärisch, eingreift, anstreben? 

In einer Weise, die den Leser ein wenig erschauern 

lässt, wird in dem NZZ-Leitartikel hervorgehoben, 

dass die VRCh Tarnkappenbomber und einen Flug-

zeugträger baue. China verweise auf «seine grosse 

Rückständigkeit», was in dem Artikel offenbar als Vor-

wand betrachtet wird. Laut dem Artikel geht es wohl 

um ein weiteres brandneues Indiz verdeckten Welt-

machtstrebens. Leider scheint der Verfasser des Arti-

kels die Verfassung der VRCh vom März 1978 nicht zu 

kennen. Darin wurde, wie oben erwähnt, der Plan, 

«vier Modernisierungen» zu verwirklichen, verkündet. 

Dieser auch heute, 34 Jahre später, in der chinesischen 

Verfassung verankerte Plan ist immer noch im Vollzug 

begriffen. Eine der seit 1978 im Gange befindlichen 

«vier Modernisierungen» ist die Modernisierung der 

Landesverteidigung. Über das Streben der VRCh nach 

allermodernsten Waffen konnte man sich also schon 

1978 beunruhigt zeigen. Kann man aber diese Zielset-

zung statt mit irgendwelchen Supermachtsgelüsten 

nicht bodennaher mit dem auf Meister Suns Kriegska-

non zurückgehenden Wunsch der VRCh, unangreifbar 

zu sein und den Modernisierungsaufbau bis 2021 

bzw. 2049 unbehindert durchzuziehen, erklären? 

 

Harro von Senger

Dr. iur. Dr. phil. Rechtsanwalt Harro von Senger, 68,  
Prof.em. für Sinologie an der Universität Freiburg i.Br., 
verfasste das erste westliche Buch über die 36 Strategeme 
(Strategeme, Fischer TB 2011), das erste westliche Buch 
über Moulüe (Supraplanung, Hanser 2008) und die 
erste Schweizer Übersetzung von Meister Suns Kriegskanon 
(Reclam 2011). Seine Bücher wurden in 14 Sprachen 
übersetzt. 
Siehe www.36strategeme.ch und www.supraplanung.eu.
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KEY EVENTS DRIVING THE FUTURE 
OF CHINESE ECONOMY
Chinese econony is not export oriented. Its growth is a consequence of public investment – 
for example in research and development. China has no debts like Western countries; por-
table communication and a less materialistic consumption will cause more growth. This will 
open the door for a new style economics not counting upon mass consumption. The author 
reflects this scenario of economical growth considering Chinese values and culture.

Keywords: China, Culture, Debts, Economy, Future, Growth, R&D (Research and Development), Sustainability

Joergen Oerstroem Moeller

The wonder story about the Chinese economy is well 

known. For the last three decades annual growth has 

rarely been below 10 per cent. China has become the 

place for global manufacturing driven by labour in-

tensive and low cost manufacturing sectors. It is often 

heard that Chinese growth is export oriented, but that 

is in fact not true. Composition of growth over the last 

decade gives average net export about 20 per cent. 

The by far most important element is public (not pri-

vate) consumption and investment.

Now China is heading into the middle income trap 

with a national income of about USD 4.000 per capita. 

Experience indicates that the large majority of coun-

tries moving into that bracket do not manage to 

move on, but find themselves trapped. On one hand 

wage costs make labour intensive manufacturing too 

expensive. On the other hand there are not sufficient 

skills to adopt technology, quality, and service as com-

petitive parameters. Lost manufacturing is not re-

placed by goods and services higher up the value 

added ladder.

The question is whether China will make it? If yes con-

tinued globalization looks likely as Chinese growth 

will boost the global economy. If no the threat of pro-

tectionism and a gradual break down of the existing 

global system looks like a genuine risk. 

Before analyzing China’s prospect let us look at the 

three most important elements shaping future global 

economics.

The rich countries have run up a historically high debt 

that must be repaid. Many people do not fully under-

stand that debt means that we have encroached into 

future consumption with the inevitable result that 

future consumption must be ‹lower› corresponding 

to how past consumption was ‹too high›. The out-

come is lower growth among the established and 

debt ridden countries, in this order: The U.S., Japan, 

and the E.U.

It happens at the same time as the global economy is 

going through a transition from the industrial age 

spanning over more than two hundred years charac-

terized by mass consumption framed by easy access 

to all kind of commodities and raw material to a low 

price. Ruthless exploitation followed. Material con-

sumption was the key word. Now we move into an era 

where mass consumption is replaced by mass com-

munication and the era of plenty gives way to the era 

of scarcities.

Portable communication makes it possible to commu-

nicate with anybody, anywhere, anytime about any-

thing. China and India have each close to one billion 

subscribers to mobile phones. China has close to 500 

million people with access to the internet. This will 

without doubt change our lifestyle, consumption pat-

tern, and behavioural attitudes. In an economic and 

technological context numbers create*.

Productivity will rise as knowledge becomes the most 

important production factor, but only if societal struc-

ture allows yes encourages people to share knowledge. 

Knowledge is worth nothing if kept ‹secret› by persons; 

they must communicate with other persons to reap 

the benefits, thus societal structure is imperative.

Even more important may be the enormous data 

stored and exchanged not among human beings, but 

among ‹machines›. IBM’s Chairman Samuel J. Palmi-

sano offers these observations: we have a trillion in-

terconnected and intelligent objects and organisms 

– the Internet of Things. – One billion transistors for 

every human being on the plane. – Intelligence now 

embedded in the systems that enable services to be 

delivered. – Physical goods to be made and sold. – All 

of this is generating vast stores of information. – Esti-

mated that there will be 44 times as much data gener-

ated over the next decade, reaching 35 zettabytes (a 1 

followed by 21 zeros) in 2020. – Advanced computa-

tion and analytics makes sense of that data in some-

thing like real time. This enables very different kinds 

of insight, foresight and decision making.

The winners will be those who master the skills of 

managing these big data, build systems that make 

them useful and manageable for corporations and 

organizations. Big data will empower the economic 

system and change rules for competition to an extent 

not seen since the industrial revolution. 

*   The British Admiral Nelson coined the words ‹numbers annihilate› for 	
     military doctrine – the exact opposite.
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Scarcities of food, commodities, energy, water, and 

clean environment change the paradigm for eco-

nomic activities. Distribution of benefits pursued over 

two hundred years will be replaced by burden shar-

ing. As for mass communication and sharing of knowl-

edge, burden sharing works only if people get togeth-

er in groups and communities anchored in shared 

and common values. Otherwise people fear that oth-

ers will wriggle out of burden sharing so why should 

they weigh in. The political systems have not realized 

this; the economic models put forward as instruments 

to solve global economic problems are still driving in 

the lane of growth and distribution of benefits while 

in fact the challenges are quite different.

Production processes change because productivity 

ceases to be a question of producing more per man-

hour instead being how to squeeze more output out 

of one unit of resources. A completely different ball 

game. Hitherto innovation has focused upon saving 

labour classified as the scarce production factor. In 

the future the focus will be upon savings resources. 

The whole thinking behind research, development, 

technology, and innovation is reshuffled.

Consumption shifts toward less materialistic because 

resources will be more expensive. One element is du-

rability of consumer goods where the well known 

recipe of short term use cannot any longer be applied. 

The same hardware will stay with us for longer time 

may be combined with possibilities for substituting 

the software keeping the performance of the durable 

consumer goods up to standard.  

Taken together these elements form the basis for fu-

ture global economics. Tomorrow’s winner will be the 

countries – or corporations – understanding this and 

drawing the consequences. The key is the ability to 

form groups and communities where people pursue 

analogous goals on the basis of common and shared 

values. It constitutes a complete break with the indus-

trial age where the wealth of society as defined by 

Adam Smith was the accumulation of individual 

wealth. 

China is still far behind the U.S., Europe, and Japan (G-3) 

with regard to income per capita, but the Chinese 

leadership seems to be much more aware of these 

threats than the U.S. and Japan while the Europeans 

despite all the current problems look to be someway 

in between.

China’s economy has been well managed with a fairly 

low debt ratio to Gross Domestic Product (GDP) and 

low deficits on the government budget. Interestingly 

the Chinese government stimulated the economy in 

2007/2008, but kept the brakes on in 2011 to guard 

against overheating and bubbles. There are uncer-

tainties about debt for local and regional communi-

ties, but as far as can be judged by available data Chi-

na is far from debt ratios comparable to the G-3 

providing more room of manoeuvre for channelling 

funds into projects for the future.

The Chinese leadership is beefing up R&D 

(Research&Developent) expenditure very fast. It is, 

however, not a foregone conclusion that this will give 

the expected results as the jury is still out whether so-

cietal structure will facilitate transformation of break 

through in technology into new products. The Chi-

nese attitude toward use of the internet looks incom-

patible with efforts to turning mass communication 

into an asset for the economy. Statistical evidence 

tells that Japan is the top R&D spender compared to 

GDP. The number of Japanese researchers is very high. 

Until 2011 Japan filed the largest number of patents 

in the world. But, and this is a   crucial but, actually very 

few NEW products have come out of Japan not only 

questioning the societal profitability of this invest-

ment, but telling that societal structure may be more 

important than money invested in R&D.

There is legitimate doubt whether China will be able 

and willing to build institutions opening the door for 

innovation and creativity. Many Western observers 

see democracy as a political system and market econ-

omy as economic model linked together as indis-

pensable conditions for moving into the stage of an 

innovate economy. This verdict rests upon the obser-

vation that all innovative countries run such ‹twin sys-

tems›, but it is not the same as concluding that it can 

not be done applying a different formula. China is as 

far as can be seen searching for such a formula. The 

worry is what happens to China and the global econ-

omy if it is not found, while China’s political leaders 

continue to be unwilling to shift tack.  

China is a heavy polluter not the least because ap-

prox. 70 per cent of the country’s energy comes from 

coal with no prospect for a tangible reduction. This is 

the bad news. 

The good news is that the Chinese leadership is aware 

of the dangers embedded in pollution and further 

degradation of the environment for economic growth 

and social stability. The World Bank has calculated 

that approx. Half of China’s growth needs to be chan-

nelled back to redress distortions and harmful effects 

in the slipstream of growth.

Before meetings of the National People’s Congress 

in 2011 and in 2012, Prime Minster Wen Jiabao 

stressed that economic growth was not an end in it-

self and focus should increasingly be switched to 

qualitative economic growth. There are indications 

of ambitions to create 30 million new jobs over the 

next decade in what is termed sustainable jobs.

Many observers question whether China actually 

means it when talking about qualitative growth and if 

the leadership does whether it can be implemented 

in view of opposition from regions, local communities 

and state owned enterprises all of whom see their le-

gitimacy through the lens of delivering growth and 

higher material welfare to the people. This is indeed a 

valid argument – highlighting again societal struc-

ture. The counterargument is that China like the rest 
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of Asia adopted Western values and in particular mass 

consumption to catch up with the West at a time 

when the Western model (Washington consensus) 

model stood undisputed and unchallenged as THE 

model for economic development. Now when it is dis-

credited through the global financial crisis and the 

subsequent recession it does not look so attractive 

anymore. 

This opens the window for China, the rest of Asia and 

other emerging economies to ask whether the time 

has come to switch to another model and the senti-

ment is gradually pointing to yes as the answer. If so 

the next question is what will form the basis for such 

a model?

Working on the assumption that mass communication 

and burden sharing push people to work in groups to 

produce less material wealth it is natural to investigate 

how Asia stands if indeed economics and societal 

structure swing toward values instead of money.

‹Both› instead of ‹either-or›
The Asian concept of yin yang reflects that contrary 

forces are interconnected and interrelated and one of 

them may give rise to another one. They cannot be 

separated. In this context the point is that Asian val-

ues are much more ‹both› instead of ‹either-or› as in 

the Western world. 

Asian way of thinking is more syncretism than West-

ern thinking trying to reconcile various lines of 

thought into one line of thinking avoiding to choose 

which one is the right one instead amalgamating 

various elements. A Western court of Justice will al-

most always rule that one of the parties are right and 

the other one wrong, while in Asia it is more likely that 

a court of justice will weigh arguments against each 

other finding a sort of compromise giving each party 

‹something› – syncretism and yin yang applied in 

practice.

The traditional Asian religions and philosophies gives 

the same story painting a much more complex pic-

ture of the relationship between man and nature 

then what appears in the Abrahamic religions with 

God nominating man as the custodian of nature thus 

removing philosophical inhibitions for abuse and ex-

ploitation of nature.

Asia was for many centuries dominated by rule by 

man, which means that societal norms were respect-

ed. In such a society there is no need for rule of law as 

everybody follows established norms and values. The 

law applied primarily to individuals outside society 

who could not be expected to know and understand 

the common values.

Less individualism, more collectivism
Thus there is a firm basis in Asia for switching to an 

economic values based on groups and communities 

pursuing less materialistic welfare instead of individu-

alism, profits, and mass consumption.

It is not the same as saying that this will happen. We 

do not know. But we do know that the existing model 

has run its course and must be replaced by some-

thing else focusing upon saving resources. An eco-

nomic model doing this may come out of Asia under 

pressure from high and rising populations, scarcities, 

and drive for economic growth.
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CHINAS ROLLE IM 21. JAHRHUNDERT: 
PARTNER, VORBILD ODER ZERRBILD?
Bis der Westen vor 200 Jahren wirtschaftlich erstarkte, war China die weltgrösste Wirt-
schaftsmacht. Seit drei Jahrzehnten verzeichnet China erneut einen starken wirtschaft-
lichen Aufschwung. Dieser stellt das Land allerdings auch vor grosse Herausforderungen; 
etwa Umweltbelastungen, Einbindung ethnischer Minderheiten, die medizinische Versor-
gung der Wanderarbeiter, die ökonomische und infrastrukturelle Erschliessung der Peri-
pherie. China setzt auf die Flucht nach vorn und auf Innovationen im sozialpolitischen Be-
reich, in der Bildung, im Gesundheitswesen und in der Kultur.

Keywords: China, Kultur, Markt, Umweltprobleme, Wachstum, Wissenschaften

Andrea Riemenschnitter

Wohin steuert China?
Der chinesische Kulturraum der Antike bietet einen 

Reichtum, der bis heute Archäologen, Historiker und 

Philologen zu ständigem Um- und Neudenken 

zwingt. Jeder Fund hat das Potenzial, frühere Hypo-

thesen in Zweifel zu ziehen und neue Fragen aufzu-

werfen. In dieser Hinsicht unterscheidet sich der Um-

gang mit Chinas Vergangenheit wenig von 

demjenigen mit seiner Zukunft. Bereits als das Land 

erstmals für europäische Reisende zugänglich wurde, 

machten sie es zum zivilisatorischen Vorbild und exo-

tischen Sehnsuchtsort. Als der venezianische Kauf-

mann Marco Polo während seiner Gefangenschaft 

zwischen 1295 und 1299 die Abenteuer seiner 24-jäh-

rigen Asien-Reise einem Zellenkameraden diktierte, 

ahnte er wohl kaum, wie stark seine Berichte über die 

goldene Tatarenhauptstadt Dadu die Zukunft Euro-

pas beflügeln würden. Christoph Columbus hatte Il 

Milione genau studiert und mit Kommentaren verse-

hen, bevor er seine Entdeckungsfahrten plante. Das 

spätere, vormoderne China diente der europäischen 

Welt als Projektionsfläche für fortschrittliche Ideen 

und brachte sie weiterhin als Wunderland unermess-

licher Reichtümer und Schätze zum Staunen. Leibniz 

und Voltaire stellten nach der Lektüre von Missionars-

berichten Konfuzius als erleuchteten Philosophen 

dar, und nicht als den fortschrittsfeindlichen Patri-

archen, als welchen ihn Chinas Modernisierer später 

verurteilten, weil er ein rückwärtsgewandtes, autori-

täres Herrschaftssystem propagiert hatte. So wurde er 

im Westen  allgemein als Verfechter aufgeklärter 

Staatsführung  wahrgenommen, bevor die industriel-

le Revolution Chinas Position in der Welt neu be-

stimmte und in der Folge Hegel, Marx und Wittfogel 

die Rückständigkeit des despotischen Herrschaftswe-

sens anprangerten. So wurde es ausserhalb Chinas 

still um Konfuzius.

Im Zeitraum zwischen 1500 und 1800 war China als 

weltgrösste Wirtschaftsmacht konkurrenzlos. Dann 

aber übernahmen westliche Weltmächte die Füh-

rung. Sein Weg in die Moderne war demgegenüber 

bis weit in die Siebziger Jahre des vergangenen Jahr-

hunderts mit schier unüberwindlichen Hindernissen 

und Rückschlägen gepflastert: Imperialismus und 

Opiumkriege im 19. Jahrhundert, Japans Präsenz als 

Kolonialmacht, gleichzeitig Bürgerkriege, Revoluti-

onen, und Naturkatastrophen im 20. Jahrhundert. Es 

waren Zeiten, in denen die Bevölkerung um ihr 

nacktes Überleben und zersplitterte militärische wie 

politische Fraktionen um die Macht kämpften. Der 

Glanz dynastischer Zeiten war Vergangenheit; Sorge 

um die Zukunft  veranlasste junge patriotische Intel-

lektuelle, neue Bildungswege zu suchen, beispiels-

weise im Ausland. Eine Periode intensivster poli-

tischer Debatten und Lagerkämpfe brach an. Aus 

einer in vieler Hinsicht schwachen Position heraus 

operierend, gingen die Anhänger Mao Zedongs am 

Ende überraschend siegreich daraus hervor. Dann 

folgten die erschöpfenden politischen Kampagnen 

Mao Zedongs. 

Nach Maos Tod und der Verhaftung der Viererbande 

1976 erfolgte endlich der fulminante wirtschaftliche 

Aufschwung, welcher sich seit nunmehr über 30 Jah-

ren nahezu ungebremst fortsetzen konnte. Der Staat 

bemüht sich seither nach Kräften um die Implemen-

tation einer Politik des gegenseitigen Vertrauens. Un-

ter den Reform-Massnahmen finden sich die Förde-

rung eines funktionierenden, alle Bürger schützenden 

Rechtssystems und Unterstützung bei der Herausbil-

dung eines selbstbewussten, bestens ausgebildeten 

und zahlungskräftigen Mittelstands. In kulturellen 

Belangen hat China nicht nur aufgeholt, sondern es 

hat sich in manchen Bereichen bereits in eine globale 

Spitzenposition emporgearbeitet. Erfolgreiche chine-

sische Filmemacher, Komponisten, bildende Künstler 

und Schriftsteller holen regelmässig internationale 

Auszeichnungen ab und können ähnlich hohe Ein-

kommen erzielen wie ihre westlichen Kollegen. Für 

die kommenden 30 Jahre plant die Regierung nun 

laut Weltbankbericht den Aufstieg aus dem Mittel-

lohn-Segment in eine Spitzenlohn-Ökonomie, gleich-

zeitig sollen soziale Unrast, das Stadt-Land-Gefälle, 
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Umweltschäden und andere systembedingte Krisen 

und Risiken minimiert werden. Wie können diese ehr-

geizigen Ziele umgesetzt werden?

Das Motto des derzeitigen Aufbruchs lautet: Bildung 

einer modernen, harmonischen und kreativen Spitze-

neinkommens-Gesellschaft. Diese Ziele können mit 

der Politik, die China in den letzten 30 Jahren einen so 

beispiellosen Erfolg bescherte, mit grösster Wahr-

scheinlichkeit nicht erreicht werden. Der Sechs-

Punkte-Plan des Weltbankberichts «China 2030» listet 

deshalb mehrere Bereiche, in denen besonderes En-

gagement vonseiten der chinesischen Regierung und 

Innovation durch bedeutende Wirtschaftsakteure er-

forderlich sein wird: 

•	 die Konsolidierung der chinesischen Marktbasis

•	 wissenschaftlich-technologische Innovationen

•	 umweltfreundlichere Entwicklungsstrategien

•	 die Sicherung gleicher Chancen und eine Verbes-

serung des staatlichen Schutzes der Bürgerrechte

•	 eine Stärkung des öffentlichen Finanzwesens

•	 die Konzentration auf den Ausbau wechselseitig 

vorteilhafter zwischenstaatlicher Wirtschaftsbe-

ziehungen.

Geopolitische Konstellationen
Diese Pläne müssen mit Chinas geopolitischer Position 

in Einklang gebracht werden. Die Marktbasis bei-

spielsweise wird sich noch stärker auf den Binnensek-

tor verlagern und diejenigen potenziellen Konsu-

menten erreichen müssen, die bislang eher zu den 

Verlierern der chinesischen Öffnungspolitik zu zählen 

sind. Insbesondere die Landbevölkerung – darunter 

das Heer von mehr als 200 Millionen Wanderarbei-

tern, die Chinas mobiles Wirtschaftsreservoir ausma-

chen – muss sich sicher genug fühlen, um das ver-

diente Geld nicht vollumfänglich für Krankheiten und 

andere existentiell bedrohliche Situationen horten zu 

müssen. Für sich selbst und ihre Familien benötigen 

sie Zugang zu den Bildungs- und Gesundheitsinstitu-

tionen am Ort ihrer Beschäftigung. Dieser wird durch 

das Hukou-System, eine aus den 1960er Jahren stam-

mende Institution der relativ strengen Kontrolle von 

Binnen-Mobilität, eingeschränkt bzw. verunmöglicht. 

Auch die ethnischen Minderheiten und wenig indus-

trialisierten Peripherien, auf deren Kosten bislang ein 

Grossteil der chinesischen Entwicklungspolitik statt-

gefunden hat, müssen mehr politisches Gewicht er-

halten, damit soziale Unrast wirkungsvoll einge-

dämmt werden kann. Immer wichtiger werden 

daneben transnationale wirtschaftliche Verflech-

tungen, wie beispielsweise diejenige mit Taiwan, Ja-

pan, Korea und den zentralasiatischen Staaten, aber 

auch mit Indien, Pakistan und Nepal. Diese Verflech-

tungen sind nur zum Teil erwünscht oder steuerbar; 

wo es um die Nutzung oder Erschliessung natürlicher 

Ressourcen in Grenzgebieten geht, gibt es erhebliche 

Interessenskonflikte. China liess bereits durchblicken, 

dass es seine Interessen notfalls auch mit militä-

rischen Mitteln durchsetzen wird.  Seine inzwischen 

aufgrund von zu wenig auf Nachhaltigkeit bedachter 

Entwicklung eingetretenen Umweltprobleme wird 

China mit diesen Massnahmen allein nicht lösen kön-

nen. Bereits heute sind bis zu 70% der chinesischen 

Binnengewässer durch toxischen Industrieabfall ver-

unreinigt. Hinzu kommt der enorme und immer noch 

steigende Wasserverbrauch pro Kopf in den rasant 

wachsenden Städten, welcher den akuten Wasser-

mangel in vielen landwirtschaftlich genutzten Gebie-

ten noch verschärft. Die Luftverschmutzung in Chinas 

Metropolen Beijing, Shanghai, Wuhan und Chongqing 

erreicht mittlerweile Werte, die zu den höchsten welt-

weit zählen. Urbanisierung, technische Grossprojekte 

wie der Dreischluchten-Staudamm sowie Bodenero-

sion schlucken jährlich mehrere Hunderttausend 

Hektar landwirtschaftlicher Nutzfläche, wobei China 

für seine 20% der Weltbevölkerung bereits jetzt nur 

noch etwa 7% der globalen Agrarflächen zur Verfü-

gung stehen. Diese dringend benötigten fruchtbaren 

Flächen liegen mehrheitlich in der östlichen Hälfte, 

die gleichzeitig auch den Teil des Landes ausmacht, 

welcher am meisten durch moderne Infrastruktur-, 

Industrialisierungs- und Urbanisierungsprojekte in 

Mitleidenschaft gezogen ist. Demographische Pro-

bleme, wie das trotz rigider Ein-Kind-Politik voran-

schreitende Bevölkerungswachstum bei gleichzeitig 

drohender Überalterung der Gesellschaft haben be-

reits zu strategischen Käufen grosser Flächen von 

Agrarland in den weniger entwickelten asiatischen 

Nachbarländern und in Osteuropa geführt. Die Zu-

nahme von Naturkatastrophen und anderen Risiken 

im Zuge der fortschreitenden Umweltzerstörung u.a. 

durch gigantische Entwicklungsprojekte könnte die 

Wirksamkeit solcher Massnahmen jedoch rasch wie-

der zunichte machen.

Sozialer Wandel, Wissenschaft und Innovation
Nicht nur Nahrungsmittel- und Ressourcenknappheit, 

sondern auch die gesundheitlichen Folgen von bela-

stenden Umweltfolgen aufgrund mangelnder Kon-

trollen im Bereich industrieller Produktion sind ein 

wichtiger Auslöser für wachsenden Unmut in der Be-

völkerung. Im Jahr 2009 wurden insgesamt rund 

90’000 Fälle von sozialer Unrast gemeldet, die mei-

sten im Zusammenhang mit Umwelt-Skandalen. Na-

türlich gaben nicht nur direkt sichtbare Folgen von 

Chemie-Unfällen oder die auch nach der Sanlu-Milch-

pulveraffäre 2008 nicht wirkungsvoll eingedämmten 

Lebensmittel-Skandale Anlass für Proteste. Auch  

Probleme wie agrarpolitische Fehlentscheidungen, 

schlechte Arbeitsbedingungen, Zwangsenteig-

nungen von Wohneigentum oder ethnische Konflikte 

werden immer häufiger von den Betroffenen auf die 

Strasse oder in die Medien getragen. Die herkömm-

liche Politik des Regimes, solche Manifestationen  

einer selbstbewusster und kritischer werdenden Öf-

fentlichkeit zu marginalisieren, der Zensur zu unter-



     |  China  |   17

ziehen oder anderweitig zu unterbinden, wird unter 

den Bedingungen unaufhörlichen Wandels immer 

wirkungsloser. 

China setzt deshalb auf eine Politik der Flucht nach 

vorn mittels Innovation. Dazu gehören eine verbes-

serte Rechtssituation, die Verbesserung des Bildungs- 

und Gesundheitswesens, eine grosszügige nationale 

Förderung von Forschung und Wissenschaft sowie 

Experimente mit dem Aufbau demokratischer Struk-

turen auf Graswurzel-Ebene, wozu auch die Erleichte-

rung von administrativen Abläufen für NGOs und an-

dere nicht profitorientierte Interessen- und Wohl- 

tätigkeitsverbände gerechnet werden kann. Ein be-

sonderes Anliegen der gegenwärtigen Regierung  

betrifft die Unterstützung von interdisziplinären 

Think Tanks  mit dem Ziel zukunftsorientierter Indus-

trieprodukt-Entwicklung. Mit einiger Wahrscheinlich-

keit wird der zur Zeit verfolgte Plan, begabten wissen-

schaftlichen Nachwuchs in grossem Stil mit na- 

tionalen Stipendien ins Ausland zu schicken und 

gleichzeitig hochkarätige ausländische Forscher auf 

der Basis ausgezeichneter Konditionen ins Land zu 

holen, in den kommenden 20 Jahren reiche Früchte 

tragen. Dann wird sich die westliche Welt womöglich 

weniger über schräge Phänomene wie Shanzhai 

wundern: diese despektierlich-kreative Fälschungsin-

dustrie, deren humorvolle Kopierkunst weder vor glo-

bal erfolgreichen Marken noch vor lokaler Polit-Satire 

haltmacht. Sie wird vielmehr selbst chinesische Inno-

vationen in weltmarktstrategisch wichtigen Ressorts 

wie den Umwelt- und Kommunikationstechnologien 

übernehmen.

Kulturelle Globalisierung
Was der Weltbankbericht in seiner Zukunftsvision für 

China nicht ins Auge fasst, die chinesische Regierung 

dagegen aber durchaus bewegt, ist die Notwendig-

keit, sich als Weltmacht nicht nur wirtschaftlich und 

politisch, sondern auch kulturell zu profilieren. Chinas 

reiches kulturelles Erbe lässt sich für diese Zwecke in 

vielfältiger Weise einsetzen. Das überlieferte Schrift-

tum mag nicht-asiatische Adressaten überfordern 

und deshalb ausser Landes grossenteils als substanz-

loses Phantom in höchst fragwürdigen Zitatsamm-

lungen figurieren. Seine modernen Archäologie- und 

Naturschutz-Parks, Kunstmuseen und historischen 

Palast- und Tempelanlagen stellen jedoch eine be-

deutende Attraktion auch für die weniger infor-

mierten Touristen und Kulturliebhaber dar. Hinzu 

kommen internationale Gross-Events wie Olympia 

2008 in Beijing oder die Expo 2010 in Shanghai mit 

den entsprechenden baulichen und showmässigen 

Höhepunkten. Auch die zahlreichen, weltweit einge-

richteten Konfuzius-Institute tragen mit ihrer Förde-

rung der chinesischen Sprache und Kultur zur globa-

len Sichtbarkeit Chinas bei, ebenso wie die nationale 

Förderung von Übersetzungsprojekten. So beispiels-

weise anlässlich der Frankfurter Buchmesse 2009, als 

China Gastland war und eine grosse Zahl an bedeu-

tenden zeitgenössischen Romanen mit chinesischen 

Fördergeldern ins Deutsche übersetzt wurde. Im In-

land feiern heute Klassikerstudien an den Universi-

täten, aber auch Unterweisungen in konfuzianischer 

Moral ab dem 1. Schuljahr - nach deren rigoroser Ab-

schaffung durch die Reform-Intellektuellen der Repu-

blikzeit und in der Mao-Ära - fröhliche Urständ. Neben 

der erfreulichen Bereitschaft der politischen Eliten, 

nun wieder vermehrt auf Kontinuität statt auf radika-

le Brüche zu setzen, hat diese in den Augen vieler Be-

obachter nationalistisch angehauchte Image-Politik 

durchaus auch ihre Schattenseiten.

Ob man mit den gegenwärtig implementierten «top-

down»-Massnahmen eine nachhaltige, international 

wettbewerbsfähige Kulturproduktion steuern kann, 

bleibt vorerst eine offene Frage. «Bottom-up» wächst 

und gedeiht indessen prächtig. Chinesische Kultur-

schaffende sind wie ihre weniger privilegierten und 

deshalb wesentlich chancenärmeren Landsleute aus 

dem Hinterland daran gewöhnt, sich selbst zu helfen. 

Auf das Tabu, bestimmte traumatische Ereignisse der 

post-maoistischen Zeit medial zu reflektieren, hat 

man mit historischen Erzählungen über frühere Ent-

wicklungen reagiert, in denen der Vergleich mit dem 

Unaussprechlichen ebenso implizit wie luzide enthal-

ten ist. Die Strategie hat eine lange Tradition. Dem 

eher neuen Problem, immer weniger Leser mit litera-

rischen Kunstwerken zu erreichen, konnte man mit-

tels Überwindung der Grenzen zur Populärkultur zu 

Leibe rücken: viele erfolgreiche Romane und Erzäh-

lungen werden in kürzester Zeit verfilmt und errei-

chen so imposante Zuschauerzahlen. Das kulturelle 

China lebt. Es hat immer schon in Zeiten der Krise die 

interessantesten Kunstwerke hervorgebracht und ge-

genwärtig lässt sich dasselbe beobachten. Der unsi-

cherste Faktor für die Zukunft Chinas ist womöglich 

der Westen: kann er so gut mit wirtschaftlich schwie-

rigen Entwicklungen umgehen wie China? Und sind 

westliche Bildungsträger bereit, ihre Institutionen 

ebenso engagiert für die andere Kultur zu öffnen wie 

chinesische dies seit dem ausgehenden 19. Jahrhun-

dert betrieben haben? Wenn künftig in Kulturkompe-

tenzkursen für westliche Business-Akteure nicht mehr 

nur Platitüden Thema sind, wie die als Konfuzius-

Weisheiten verkauften «Weg-ist-Ziel»-Maximen, son-

dern womöglich die Musik von Tan Dun, die Dramen 

von Tang Xianzu, Kong Shangren und Gao Xingjian, 

die Bilder von Gu Kaizhi, Dong Qichang oder Qiu 

Zhijie und Romane von Cao Xueqin, Lilian Lee oder 

Bai Xianyong, dann ist die kulturelle Globalisierung 

endlich auch im Westen angekommen.



18  |  swissfuture   |  02/12

Andrea Riemenschnitter

Andrea Riemenschnitter studierte Sinologie, Germanistik 
und Soziologie in Bonn, Taipei und Göttingen und ist 
seit 2002 Professorin für Moderne Chinesische Sprache 
und Literatur an der Universität Zürich. Seit 2010 ist sie 
Direktorin des UFSP «Asien und Europa». Gegenstand ihrer 
Forschung sind ästhetische und intellektuelle Positions-
nahmen zur chinesischen Modernität. Veröffentlichungen 
umfassen u.a. die Titel Karneval der Götter. Mythologie, Mo-
derne und Nation in Chinas 20. Jahrhundert (P. Lang 2011), 
China zwischen Himmel und Erde: Literarische Kosmographie 
und nationale Krise im 17. Jahrhundert (P. Lang 1998), 
Diasporic Histories. Archives of Chinese Transnationalism 
(Hong Kong UP 2009), Sichtbares und Verborgenes: Gedichte 
von Leung Ping-kwan (mccm cr. 2012) und Jia Pingwa. 
Geschichten vom Taibai-Berg (hg., LIT 2009). 

Quellen

Weltbankbericht «China 2030»: http://www.worldbank.
org/en/news/2012/02/27/china-2030-executive-summary 

Chen Qiulin, Rhapsody on Farewell, 2002



     |  China  |   19

CHINA – LAND WELCHER 
ENERGIEZUKUNFT?
Seit 20 Jahren gibt es zwei parallele Entwicklungen: China wurde zur globalen «Werkbank». 
In den überholten Industriestandorten vergrünten derweil Sonne und Wind als Energie-
quellen die Agenden der Politiker. Die meisten wissen jedoch nicht, dass die Ernte auch 
dieser Kräfte Rohstoffe voraussetzt. Insbesondere eine Kategorie, die «Seltenen Erden», 
schafft neue Abhängigkeiten. China hat ein Quasi-Monopol darauf – und nutzt dieses aus. 
Wie könnte dies die Energiedebatte beeinflussen? 

Keywords: China, Energie, Ressourcen, Rohstoffe, «Seltene Erden»

Daniel Stanislaus Martel

«Alternative Energie ist (…)  nicht nur umweltscho-

nend, die Träger erneuern sich auch immer wieder 

von selbst  (…) Diese Energie wird zum Beispiel durch 

Windparks, Wasserkraftwerke und so genannte Pho-

tovoltaik-Anlagen» (…) hergestellt.1

«Seltene Erden bewirken, dass magnetisiertes Eisen 

die magnetische Wirkung nicht verliert. Diese Neo-

dym-Magnete werden als Dauermagnete in Elektro-

motoren verwendet und in Generatoren von Wind-

kraftanlagen sowie im elektrischen Motoranteil von 

Kfz-Hybrid-Motoren eingebaut (…) Neue grüne Zu-

kunftstechnologien wie Brennstoffzellen und Super-

legierungen setzen auf die Seltenen Erden.»2

Überraschungen sind dabei nicht ausgeschlossen: 

«Neodym – eine Seltene Erde – gewonnen in China, 

hinterlässt katastrophale Umweltzerstörungen. Da-

mit lassen sich günstige Windgeneratoren bauen – 

die dann den europäischen Markt bedienen… und 

sauberen Strom vorgaukeln sollen». 3

Nur, «seit China angekündigt hat, seine Seltenen Er-

den-Exporte einschränken zu wollen, erlebt die Welt 

eine Situation, die ein wenig an die frühen 70er-Jahre 

erinnert, als die OPEC als Reaktion auf die Unterstüt-

zung Israels durch den Westen diesem den Ölhahn 

zudrehte.»4

Tatsächlich entgeht dem kritischen Beobachter die-

ses Dilemma nicht: «Durch den Green Energy Wahn 

werden Rare Earth Metalle (Seltene Erden) völlig inef-

fizient in einem derartigen Ausmass benötigt, dass 

diese hochgiftigen Lagerstätten, wovon 97 Prozent 

weltweit in China liegen und China bereits letztes 

Jahr einen Exportstopp erliess, in wenigen Jahren er-

schöpft sein und unseren Kindeskindern nicht mehr 

zur Verfügung stehen werden.»�

Bereits 1972 hatte der Vorsitzende Deng Xiaoping wie 

in Erwartung der heutigen Diskussion lakonisch fest-

gestellt: «Der Nahe Osten hat sein Öl, wir haben die 

Seltenen Erden.»�

Das Grundproblem
Seit zwei Generationen wissen wir es: Die Menschheit 

lebt über ihre Verhältnisse. Steigender Wohlstand 

auch in ärmeren Regionen, zunehmende Mobilität 

und die durch Kommunikation in Echtzeit stimulierte 

weltweite Arbeitsteilung haben den Bedarf an Roh-

stoffen erhöht. Ebenfalls gewachsen ist die Nachfrage 

nach Energie zur Herstellung und Verteilung der Gü-

ter und Dienstleistungen. Dazu kommen erweiterte 

«persönliche» Bedürfnisse wie Elektrizität und Hei-

zung. 

Diese Entwicklung setzte um 1780 mit den Industriel-

len Revolutionen ein. Bis in die frühen 70er-Jahre wur-

de sie als «gegeben» hingenommen. Während der 

letzten vier Jahrzehnte erkannten mehr und mehr 

Zeitgenossen die damit zusammenhängenden Ri-

siken. Neben dem unwiderruflichen Schwinden na-

türlicher Rohstoffen wie Erzen oder fossiler Energie-

träger wird auch die Biosphäre, also der Lebensraum 

des Menschen, beeinträchtigt.

Die Grundsatzfrage
Energie ist die Voraussetzung jeglicher Tätigkeit. Die 

erforderlichen Reserven für die Körperfunktionen, die 

Suche nach Beute oder Vorräten und Heuristiken wie 

Jagd, Flucht oder Sicherung des Nachwuchses gewin-

nen alle Organismen durch Nahrungsaufnahme. Beim 

Frühmenschen war die Situation ähnlich. Kraft seines 

Verstandes erschloss er jedoch körperfremde Ener-

giequellen. Dazu gehörten Wasser und Wind. 

Holz und Holzkohle waren die nächsten Entwick-

lungsschritte. Dadurch wurden Gewinnung und Bear-

beitung von Metallen möglich. Ab dem 11. Jahrhun-

dert n. Chr. holte der Mensch Steinkohle aus der Erde. 

Ihr Abbau leitete die Ära der endlichen fossilen Ener-

gieträger ein. Bereits nach 1800 wurden die Russabla-

gerungen kritisiert. Während der Belle Epoque führte 

das Erdöl die mobilen Anwendungen ein. Nach 1945 

wurde der Schutz der Umwelt Priorität. Einer der le-

gendären Früherfolge war die Befreiung Londons 

vom Smog der Kohleheizungen. 

Ein anderer Meilenstein wurde 1954 erreicht, als in 

Grossbritannien das erste Kernkraftwerk in Betrieb 

ging. Das «friedliche Atom» versprach eine unerreich-

bare Produktivität ohne Raubbau an der Natur, sau-
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bere Anlagen und unbegrenzte Mengen billigster 

Energie. 

Bis Ende der 60er-Jahre offenbarten Störfälle und Ver-

strahlung die dunkle Seite des Atoms. Jahrtausende 

lang radioaktive Rückstände, komplexe Grosstechno-

logie und Risiken durch Anschläge beendeten den 

Traum vom energetischen Füllhorn. Zudem zeigte die 

Technologie ihre Grenzen. Vernünftige mobile An-

wendungen waren mit Ausnahme von Hochseeschif-

fen nicht vorstellbar7. 

Als nach 1973 der Erdölpreis destabilisiert wurde, war 

Uran für viele bereits keine Alternative mehr. Ein neu-

er Technologiesprung prägte das Bewusstsein. Sonne, 

Wind, Geothermie und Wasserkraft sollten grossflä-

chig geerntet werden. Tatsächlich war die Idee beein-

druckend: Ständige Verfügbarkeit, keine grössere 

Umweltbelastung ausserhalb der Bereitstellung der 

Erntemaschinen, kaum Risiken wegen Krieg und Ter-

rorismus, und auch keine katastrophalen Störungen 

im Betrieb. 

Während der 80er und 90er wurden die Systeme seri-

enreif. Eine wachsende Zahl von Regierungen, darun-

ter diejenigen Deutschlands und Dänemarks, erho-

ben die «Energiewende» gar zum strategischen Ziel. 

Einer der Gründe dafür waren die Störfälle in Three 

Miles Island 1979 und Tschernobyl 1986. Knallharte 

Wirtschaftskennziffern börsenkotierter Unterneh-

men machten diese neuen Lösungen selbst für An-

hänger des auf kurzfristigen Profit ausgerichteten 

Neoliberalismus plausibel. Die Wirtschaftskrise nach 

2008 und die Katastrophe von Fukushima 2011 stärk-

ten den Wunsch nach verringerten Risiken, langfristig 

tieferen Kosten und operationeller Unabhängigkeit8. 

Erneuerbare Energien – wirklich im 
Naturkreislauf?
Fachleute standen den Versprechungen seit län-

gerem skeptisch gegenüber. Gewiss ist die Bruttoe-

nergie von Sonne und Wind unbegrenzt und «natur-

gegeben». Sie muss jedoch in eine nutzbare Form 

umgewandelt werden. Elektrizität und Bewegungse-

nergie für Turbinen stehen dabei im Vordergrund. 

Dazu sind auf physikalischen und technischen Gege-

benheiten basierende materielle Anlagen erforder-

lich.9 

Auch die neuen hocheffizienten Solarzellen sind auf 

Rohstoffe angewiesen. Einer davon ist Gallium10. Sei-

ne Förderung und Verarbeitung erfordert Energie 

und schädigt die Umwelt, oftmals auch die betrof-

fenen Menschen. Wie alles Irdene ist auch Gallium 

endlich. Galten jedoch nicht Solarzellen als Liefe-

ranten unerschöpflicher Energie ohne schädliche Wir-

kungen auf die Umwelt?

In den letzten Jahrzehnten hat sich in dieser Hinsicht 

die Wahrnehmung doppelt geändert. Nicht mehr 

bloss die umweltfreundliche Erzeugung der Energie 

sondern auch deren rationelle Verwendung wurde 

wesentlich. Dazu gehören neben den einzelnen Gerä-

ten Systemverbünde, welche in ihrer Summe den En-

ergiebedarf senken. Typische Beispiele dieses «Ener-

giesparens» sind Leuchtdioden. Als Teil der Innen- 

architektur liefern sie massgeschneidertes Kunstlicht 

mit geringem Strombedarf. In den Kabinen von Fahr-

zeugen verringern sie das Gewicht und sparen so 

Treibstoff. Flachbildschirme zur Informationsverbrei-

tung etwa in Spitälern oder Schulen senken den Pa-

pierverbrauch für Aushänge, Memos und Briefe. 

Ferner steht seit einigen Jahren bei diesen Systemen 

nicht mehr bloss der «sparsame Umgang mit Energie 

und Materialien» im Vordergrund, sondern auch die 

umweltschonende Herstellung und Entsorgung. Zu 

letzterer zählt insbesondere die Rückgewinnung der 

Rohstoffe. Sollte sich das Ausgangsmaterial einmal 

verknappen, würde die heutige sich um «Nachhaltig-

keit» bemühende Zivilisation gestört. Hinzu käme die 

Erschütterung des Selbstverständnisses ihrer Promo-

toren. Gerade diese sehen sich als Pioniere im Kampf 

gegen Ressourcenverschleiss. 

Das Problem im Hintergrund
Ein noch brisanteres Beispiel ist Neodym. Erst dieses 

Material ermöglicht die kostengünstigen Dauerma-

gnete des Generators, also des Herzstücks der welt-

weit aus dem Boden spriessenden Windräder11. Auch 

von anderen Rohstoffen wie Cer, Scandium und Yttri-

um oder Erbium, Holmium und Lutetium ist im Zu-

sammenhang mit «nachhaltigen Energiesystemen» 

und ganz allgemein Zukunftstechnologien die Rede. 

Insgesamt 17 dafür verwendete Elemente werden 

unter dem Begriff «Seltene Erden» zusammenge-

fasst12. Entgegen der Bezeichnung sind Seltene Erden 

nicht «Erden» wie Ton, sondern Metalle mit bestimm-

ten Eigenschaften der dritten Gruppe des Perioden-

systems*. Eingeteilt werden sie in leichte (Light Rare 

Earth Elements/LREE) und schwere Seltene-Erdenele-

mente (Heavy Rare Earth Elements/HREE).

Sie treten faktisch nur zusammen mit anderen Erzen 

auf. Beim Abbau werden die oftmals giftigen Aus-

gangsmaterialien mittels Säuren aus den Bohrlöchern 

gewaschen. Der verpestete Schlamm bleibt zurück. 

Komplizierte Trennverfahren isolieren die Seltenen 

Erden von den anderen Stoffen. Je nach Ansatz sind 

dazu erneut gefährliche Säuren oder Laugen erfor-

derlich. Aus den Lösungen werden schlussendlich die 

Seltenen Erden ausgeschieden. Erst nach deren Kon-

zentration werden sie zum Rohstoff. Jede Etappe be-

nötigt viel Energie und belastet die Umwelt sowie die 

Arbeitskräfte. Schutzmassnahmen für letztere sind 

möglich, aber teuer. 

Auch «eingebaut» werden die Seltenen Erden übli-

cherweise als Teil chemischer Verbindungen. Dies 

macht deren Rückgewinnung von Anfang an schwie-

rig bis unmöglich. Leuchtdioden, Flachbildschirme, 

Dynamos, Brennstoffzellen oder Mobiltelefone erfül-

*   Einzige Ausnahme, d.h. keine Seltene Erde, ist das ebenfalls in diesem    
     Bereich angesiedelte Actinium. 
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len deshalb ein wesentliches Kriterium der Nachhal-

tigkeit bislang nicht, nämlich die geschlossenen Ma-

terialkreisläufe13. Übrigens, selbst viele der heutigen 

Windgeneratoren sündigen in dieser Hinsicht. Ihre 

Gondeln und Rotorblätter werden üblicherweise aus 

Glasfaserkunststoffen gefertigt. Derzeit sind diese nur 

schwer wiederverwertbar. Am Ende hinterlässt auch 

die Windkraft Sondermüll…14

Bei genauerem Hinsehen verlieren die «erneuer-

baren» Energien, «grünen Technologien» und «Ener-

giesparlösungen» einiges von ihrer Überzeugungs-

kraft. Bereits gibt es Stimmen, welche zunächst 

Umweltkatastrophen und alsdann die Erschöpfung 

der Seltenen Erden voraussagen15. Es kommt mögli-

cherweise noch schlimmer. So sind die Seltenen Er-

den ungleichmässig in der Erdkruste verteilt. Am ein-

fachsten ist ihr Abbau derzeit in der Inneren Mongolei. 

Diese liegt in der Volksrepublik China. 

China als strategischer Konkurrent
Die Beziehungen zwischen dem Okzident und dem 

Reich der Mitte sind traditionell komplementär aber 

von Misstrauen geprägt. Vom mysteriösen Cathay 

Marco Polos wurde es zum geheimnisvollen Aus-

gangspunkt der Seidenstrasse. Im 19. Jahrhundert 

wurde China Beute der europäischen Imperialisten, 

im 20. Trampelpfad der japanischen. Unter Mao regte 

es die Phantastereien der 68er an. Nach 1980 hatte 

das Land den zweifelhaften Ruf einer Kopieranstalt. 

Nach den weltweiten Umwälzungen von 1989 war 

China der grosse Gewinner der Globalisierung. An-

ders als die amerikanischen und europäischen Ent-

scheidungsträger betrachteten ihre chinesischen Kol-

legen die spektakulären Technologiesprünge nicht 

als Opportunität zur kurz- und mittelfristigen Profit-

maximierung für die Aktionäre, sondern als Funda-

ment der langfristigen geopolitischen Stärkung der 

Volkswirtschaft ihres Vaterlandes16. 

Ausgangspunkt dazu war die systematische techno-

logische Emanzipation durch Wissenstransfer, oft 

«mit anderen Mitteln», wie sich Clausewitz ausdrü-

cken würde17. Ziel war die Schwächung der Konkur-

renz und die Fähigkeit zu Eigenentwicklungen. Dazu 

gehört die fundierte Kenntnis der Stärken, Schwä-

chen und plausiblen Entscheidungen aller möglichen 

Konkurrenten. 

Die Nachfragestruktur nach Seltenen Erden entging 

Beijing nicht. Bis in die 1990er Jahre deckten Lager-

stätten insbesondere der USA den Bedarf. Tiefere Um-

welt- und Sicherheitsstandards,18 welche sich in 

Dumpingpreisen niederschlugen, machten andere 

als chinesische Abbaue unrentabel19. Auf diese Weise 

schuf sich Beijing sein Monopol. 2007 erzeugte es 95 

Prozent aller Seltenen Erden, 2010 gar 9720. Ab 2010 

erliess China Ausfuhrbeschränkungen. Offiziell ging 

es darum, durch geringere Förderung die Umwelt-

standards zu verschärfen. Marktkenner identifizierten 

rasch die Stärkung der eigenen Hightech-Industrie 

durch tiefere Zuteilungsquoten an die Konkurrenz als 

wirkliche Absicht21. Im selben Jahr gründeten chinesi-

sche Unternehmer einen nationalen Branchenver-

band für Seltene Erden22. Dieser soll die internationa-

len Verhandlungen führen.

Deshalb klagten die Regierungen der USA, Japans 

und – stellvertretend für ihre Mitgliederländer 

Deutschland und Frankreich – die Europäische Kom-

mission23 bei der Welthandelsorganisation (WTO). Am 

30. Januar 2012 verurteilte die WTO China dazu, seine 

Exportrestriktionen aufzuheben. Wie der Streit ausge-

hen wird, ist offen24. Einmal mehr wird sich zeigen, 

dass internationales Recht, ja Recht ganz allgemein, 

nur bedingt durchsetzbar ist. Entscheidend sind Län-

ge und Härte der Schwerter derjenigen, die sich für 

dessen Verteidigung einsetzen. 

Neueste Entwicklungen weisen auf ein Einlenken Chi-

nas hin25.  Ist dies ein weiterer Schachzug, um der 

langfristigen Gefahr der Substitution der knappen 

Materien zu begegnen? 

Welche Zukunft haben die Erneuerbaren?
Hinter den Kulissen hat die anscheinend erst kürzlich 

erkannte neue Abhängigkeit für Aufregung gesorgt. 

Einmal mehr stellt sich die Frage nach dem plausiblen 

Morgen.

Ein mittlerweile eingeschlagener Ausweg besteht da-

rin, die stillgelegten Minen ausserhalb Chinas zu reak-

tivieren. Die infolge der Verknappung steigenden 

Preise machen sie wieder wirtschaftlich26. Auch wird 

die Exploration neuer Vorkommen, etwa in Grön-

land27 oder auf dem Grund des Pazifiks, intensiviert28. 

Eine weitere Chance, das chinesische Embargo zu un-

terlaufen, sind Verträge mit anderen Staaten. Ein Bei-

spiel ist derjenige von Februar 2012 zwischen 

Deutschland und Kasachstan. Deutsche Firmen sollen 

im Gegenzug bei der Industrialisierung des zentral-

asiatischen Riesen helfen29. Selbstverständlich sind 

auch Verhandlungen mit China denkbar. Deren Aus-

gang hängt jedoch entscheidend von den Prioritäten 

Beijings und dessen gefühlter Über- oder Unterlegen-

heit ab30. Sicher ist, dass die Führung Chinas ihren Ein-

fluss auf die Zukunftstechnologien behalten will. Zum 

Taktieren gehören auch Kompromisse, wie die neu-

lich erteilten Schürfrechte an ausländische Unterneh-

men zeigen31. 

Ein zweiter Ansatz ist die Rückgewinnung der Selte-

nen Erden. Ihre Einbausituation ausschliesslich im 

Verbund mit anderen Materialien hat die Wiederver-

wertung noch kaum über den Laborversuch hinaus-

kommen lassen. Steigen die Preise weiter, könnte sich 

dies ändern32. 

Ein weiterer Ausweg sind verfeinerte Produkte,  

welche auf Seltenen Erden basieren. So soll der Mate-

rialverbrauch pro Einheit reduziert werden33. Mög-

lichkeiten dazu sind neben verbesserten Funktionali-

täten neue Herstellungsverfahren und kleinere 

Dimensionen.
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Wahrscheinlich erst längerfristig relevant werden Er-

satzrohstoffe. Teilweise sind diese andere Seltene Er-

den. Das Dilemma bleibt somit bestehen. Angelaufe-

ne Grundlagenforschung etwa der optischen 

Industrie in Deutschland sollen neue Wege aufzei-

gen34. Wohin diese führen, weiss derzeit niemand. 

Selbst längerfristig werden kaum Neo-Technologien 

die Neuen Technologien verdrängen. 

Vielleicht besteht weniger Anlass zur Sorge als ge-

dacht. Die Theorie könnte für einmal Recht behalten. 

Gewisse Denker wie Robert Solow35 weisen nach, 

dass Rohstoffe nie ausgehen. Sobald sich eine Ver-

knappung abzeichnet, steigen die Preise. Effizientere 

Verwendung, Rückgewinnung und die Eröffnung vor-

her unrentabler Abbaue strecken die Reserven. Wird 

ein Engpass durch noch höhere Preise spürbar, wer-

den «Ersatzstoffe» plausibel. Schliesslich übernehmen 

diese die frühere Funktion. Dadurch geht die Nachfra-

ge zurück. Die verbliebenen Reserven werden nur 

noch für jene Bereiche abgebaut, wo sie wirklich «un-

umgänglich» sind. Meistens lassen derartige Technolo-

giesprünge die Nachfrage faktisch auslaufen. Ein Bei-

spiel dafür sind traditionelle Farbstoffe für Textilien.

Dies könnte sich bei den Seltenen Erden wiederholen. 

Will deshalb die chinesische Führung vordergründig 

nachgeben und die Exporte wiederum erhöhen? Da-

durch blieben die heutigen Materialien günstiger als 

Alternativen. Substitute oder Eliminierungen wären 

auch zu komplex aufgrund der «Transferverluste» 

beim Zwang zu Neuentwicklungen und zur Umstel-

lung der Produktionsprozesse.

Die Urfrage ist indes eine andere: Wäre es nicht an der 

Zeit, an den «Bedürfnissen» nach materiellen Techno-

logien zu zweifeln? Rentabilitäts- und Mobilitätsdruck 

sowie Kommunikation in Echtzeit haben unzählige 

Sachzwänge geschaffen. Dadurch sind wir an die ent-

sprechenden Materien gefesselt. Die zum Tabu ge-

wordene permanente Erreichbarkeit selbst in der 

Freizeit ist das Beispiel dafür. Deshalb kann sich die 

zwingende sinngemässe Schlussfolgerung wohl 

kaum entscheidend verbreiten: Wichtiger als die Fra-

ge nach der Technologie zukünftiger Ökomobile ist 

die Frage, warum wir auch in Zukunft auf Autos ange-

wiesen sein sollen.
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CULTURAL DYNAMICS IN CHINA: 
TODAY AND IN 2020
This essay focuses on three ideological currents presently underpinning the Chinese cultural 
sphere: Marxism-Leninism-Maoism (MLM), socio-political liberalism, and Confucianism. 
These three major streams have all made considerable advances over the past twenty years, 
updating their rhetoric and in some cases reshaping their doctrinal foundations to be more 
accessible to both the masses and the ruling elite.
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Executive Summary
This essay focuses on three ideological currents pres-

ently underpinning the Chinese cultural sphere: 

Marxism-Leninism-Maoism (MLM), socio-political lib-

eralism, and Confucianism. These three major streams 

have all made considerable advances over the past 

twenty years, updating their rhetoric and in some 

cases reshaping their doctrinal foundations to be 

more accessible to both the masses and the ruling 

elite:

•	 Since MLM continues to reap the support of the 

Chinese Communist Party (CCP), largely by provid-

ing an ideological basis that legitimizes Commu-

nist rule, it is unlikely to be abandoned anytime 

soon.

•	 Socio-political liberalism, meanwhile, has been 

pushed forward by the growing intelligentsia, the 

emergence of non-profit organizations and the 

spread of Christianity.

•	 The growing popularity of religious Confucianism – 

evidenced by the restoration of Confucius temples 

and memorial rituals throughout the country, the 

widespread of reading Confucian classics among 

school children and adults, and the proliferation of 

guoxue or Confucius institutes – provides a coun-

terweight to the first two cultural currents.

By 2020 a combination of these ideologies, rather 

than a single one, will likely prevail. The interaction of 

these forces will have major implications not only for 

China’s cultural realm but for the political and eco-

nomic realms as well, and can be conceived broadly 

as combining in three main possible ways.

Possible Scenarios
•	 MLM + Confucianism Hybrid: The MLM heritage 

will continue to provide nationalistic legitimacy 

for CCP rule, complemented by Confucian values 

and mores. Individual liberty may increase within 

boundaries, but progress toward democracy will 

stall and the growth of Christianity in China will 

halt. 

•	 MLM+Socio-political Liberalism Hybrid: Socio-po-

liticalliberalismdoes not challenge CCP rule but 

rather acts in concert with it, rallying for greater 

constitutionalism, individual freedom, and rule of 

law within the existing political framework. Eco-

nomic growth may continue, and Christians in 

China may both benefit from and support the 

cause.

•	 Socio-political Liberalism + Confucianism Hybrid: 

Rising Confucianism may provide legitimacy for 

continuous CCP rule on the basis of cultural na-

tionalism, while socio-political liberalism may pro-

vide legitimacy on the basis of modern, universal 

norms and values. The social space for individual 

freedom is enlarged even though the CCP main-

tains control.

The many developments and undercurrents in the 

socio-cultural sphere of China today are too numer-

ous to be summarized in a brief account. Moreover, 

unlike economic and political changes that have clear 

signposts – such as China joining the World Trade Or-

ganization or holding the Chinese Communist Party 

(CCP) Congress every five years – cultural changes are 

very capricious.

On the one hand, cultural change in China may be a 

result of political or economic changes. The constant 

economic growth has boosted national confidence 

and pride, as manifest in literature, arts, mass media, 

and scholarship. Political repression may, however, 

have pushed certain cultural currents beneath the 

surface; detecting such undercurrents requires care-

ful observation and imagination.

On the other hand, China’s rapid economic growth 

has brought about myriad social problems. The social 

problems seem to point to the iron grip of the repres-

sive political system. Underlying this political bottle-

neck of change is ideological bafflement and the soci-

etal loss of moral and spiritual values. Thus, some of 

the cultural changes in turn bear profound implica-

tions for further economic growth and political devel-

opment.
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If political ideology is the critical element in a culture 

that dominates political life, religion is then at the 

core of the culture that shapes everyday life. Ideology 

and religion provide the broad world-views that un-

dergird various cultural currents. This essay focuses 

on these broad world-views, discussing three major 

cultural streams in China today that will likely have 

important impacts in domestic social life and interna-

tional relations in the next two decades: the persis-

tence of the ideological orthodoxy of Marxism- Lenin-

ism-Maoism (MLM), the advance of socio-political 

liberalism, and the rise of Confucian fundamentalism.

The Marxism-Leninism-Maoism (MLM) Orthodoxy
In the view of many China observers, Marxism-Lenin-

ism-Maoism (MLM) is dead, or has become merely 

rhetorical without substance. The political machine of 

the Chinese Communist Party (CCP), however, is 

greased by this ideological orthodoxy. MLM ortho-

doxy legitimizes CCP rule. Claims to MLM orthodoxy 

give the current regime the appearance of legitimacy 

as inheritor of the legacy of the revolution-era CCP. In 

a country that appreciates long history, maintaining 

high rates of economic growth alone does not give 

the ruling party sufficient claim to legitimacy. Besides, 

economic growth is entangled with myriad social 

problems, including a high unemployment rate, 

growing wealth disparities, increasing corruption 

among government officials, and environmental pol-

lution.

The reaffirmation of the CCP legacy is the reason be-

hind the first public acts of the party’s current top 

leaders – namely, visiting the «revolutionary shrines». 

These public visits by top CCP leadership appear to 

have ignited a trend for today’s young and middle-

aged Chinese to walk the routes of the Long March of 

the Red Army in the 1930s. In addition to the Long 

March routes, the party has developed many sites as-

sociated with the CCP during the revolutionary era 

and the anti-Japanese War. This «red tourism» («hong 

se lü you»), engineered and propagandized by the 

CCP, has become popular under the current regime. 

The CCP Central Committee and various central gov-

ernment agencies have made powerful propaganda 

efforts to promote such activities – publishing related 

books, organizing artistic events and celebrations, 

sponsoring movies and TV programs, and so on. Many 

work- unit «worker’s unions», CCP branches, and Com-

munist Youth League branches have financed such 

tourist trips. Red tourism is also actively promoted by 

local governments that hope to derive from such rev-

olutionary shrines or sites both economic and politi-

cal benefits. Under the influence of the propaganda 

through mass media, many young and middle-aged 

people seem to have partaken in red tourism as a 

kind of pilgrimage, sincerely seeking meaning and 

understanding of the self and the nation.

The current regime under President Hu Jintao has 

also launched research and publishing projects to 

boost MLM, providing large sums of funds for univer-

sity scholars as well as party theorists to update text-

books, popular readings, and specialized monographs 

on MLM. In the 1980s and 1990s most MLM scholars 

felt a sense of loss and resentment because of their 

marginalization – their former glory and prestige 

were lost due to the shift of attention to economic re-

forms and the pragmatic orientation of the central 

party leadership. Today, however, MLM research and 

publishing once again has become rewarding for 

both one’s career and material life. At a time when 

publishing academic books is becoming increasingly 

costly for scholars, MLM specialists have abundant fi-

nancial and political resources upon which to draw. 

Many provincial CCP schools have upgraded their 

physical facilities and increased salaries and benefits 

for their teachers. These party schools and university 

scholars specializing in MLM form a large interest 

group that should not be neglected when charting 

the cultural development of China. This interest group 

will advocate MLM in competition with other interest 

groups within and beyond the CCP.

At the grass-roots level, Mao’s influence persists in a 

different way. Throughout China, for example, hun-

dreds if not thousands of «memorial halls» enshrine 

the legacy of Chairman Mao. These temples, much like 

folk religious temples, are conceived, built, and tend-

ed by village people without state funding, although 

cadres at the grass-roots level might be involved in 

sponsorship. Evidence suggests that Chairman Mao is 

well on his way to becoming a «real god», joining the 

pantheon set out by traditional Chinese folk religion. 

Meanwhile, Mao statues remain standing on many 

university campuses.

Yet underneath the rhetoric of the MLM ideological 

orthodoxy the substance has been gradually chang-

ing. Some of these changes are profound. For exam-

ple, although the CCP still maintains its proletariat 

rhetoric, under former president Jiang Zemin the 

party opened doors to welcome capitalists, merely re-

labeling them as a progressive production force. Un-

der Hu Jintao the core MLM notion of class struggle is 

being replaced by the new doctrine of «constructing 

a harmonious society». Instead of abandoning MLM 

orthodoxy, the party has made such revisions in the 

name of further developing and strengthening MLM. 

Given the elasticity of MLM in the Chinese context, 

even more radical revisions could conceivably be 

made under the name of MLM. For example, the CCP 

might re-label some religions as cultural forces for so-

cial stability or social progress, thus admitting reli-

gious believers into the party. The MLM orthodoxy 

will not likely be abandoned any time soon.

Also important to realize is that the CCP machine has 

been running quite effectively, as reflected in the 

passing down of the core leadership’s orientation and 

policies to the grass-roots CCP branches. The political 
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campaigns once every few years have effectively 

helped to realign CCP membership with the current 

central leadership. It is also important to realize that 

an effective CCP machine can be an asset for main-

taining social stability and a smooth transition. The 

real question is: a transition to what?

Socio-political Liberalism
Internal to the MLM heritage are elements of liberty 

and democracy. This connection was especially true 

for the young Karl Marx and the CCP before the 

founding of the People’s Republic of China in 1949. 

Over the years some liberal-oriented officials and the-

orists within the establishment have continued to es-

pouse such elements within the parameters of MLM. 

Such officials and theorists once formed a strong, sub-

stantive political force that supported political re-

forms and an «opening up» to the world. Some of the 

most articulate advocates for socio-political liberal-

ism were purged from the CCP in the late 1980s and 

again in the mid-1990s. In the current stifling political 

atmosphere, such people are not easy to identify. It is 

important to remember, however, that socio-political 

liberalism is somewhat internal to MLM, and such lib-

eral-oriented officials and theorists will continue to 

emerge within the CCP establishment. The latest 

manifestation is the publication of the book «Democ-

racy Is a Good Thing» («minzhu shi ge hao dongxi») by 

Yu Keping, the associate director of the Translation 

Bureau of the CCP Central Committee. Yu is but one of 

the many liberal-oriented theorists within the CCP 

who strive to get their voices out to the public and 

attempt to influence the direction of change.

Outside the CCP establishment, socio-political liberal-

ism has been widely accepted by educated Chinese 

or the whole intelligentsia. Under the current repres-

sive political atmosphere, the majority of intellectuals 

seek to maintain a low profile to avoid complications 

and immediate problems. Chinese intellectuals are, 

however, creative in expressing and publicizing their 

views through nonpolitical writings, classroom teach-

ing, public lectures, conferences, and, increasingly, 

blogs.

The few who dare to make public challenges face the 

risk of being purged from universities or the acade-

mies of social sciences – or even serious difficulties in 

daily life – but most of them have been able to survive 

by relying on personal savings or private support and 

remain outspoken. The freelance essayists Liu Xiaobo, 

Yu Jie, and Jiao Guobiao are examples. There are also 

economists, political scientists, sociologists, novelists, 

and others (such as Liu Junning, Mao Yushi, Qin Hui, 

Xu Youyu, and Yuan Weishi) who operate on the mar-

gins between the established and private institutions 

–  maintaining a position at an established institution 

but carrying out most of the work outside the estab-

lishment. More significantly, in the last few years an 

increasing number of lawyers have made consider-

able strides in defending civil rights and human rights 

within the parameters of existing laws. These broad 

categories of intellectuals, joined together with liber-

al-oriented mass media gatekeepers (editors and re-

porters of newspapers, magazines, journals, publish-

ing houses, internet portals, etc.), form a substantial 

force for socio- political liberalism. Although the au-

thorities try hard to muffle these voices –  by punish-

ing those who dare publish articles and books and by 

closing down blogs and BBS websites – modern tech-

nologies and greater social space (by- products of the 

country’s economic reforms and opening up to the 

outside world) have made it difficult for authorities to 

have total control over these mass-media channels. 

The cat-and-mouse chase has become constant.

Emerging Chinese non-profit organizations (NPO) 

and international non-governmental organizations 

(NGO) are also part of the force for socio- political lib-

eralism, contributing to the slowly expanding civil so-

ciety. These organizations push China toward greater 

integration into the advanced world and encourage 

playing by the rules of liberty and democracy.

At the grass-roots level, the continuous growth of 

Christianity can be regarded as a growing force for 

socio-political liberalism. The connection between 

socio-political liberalism and Christianity may or may 

not be clear to many China observers in the West. 

Given the rise of Christian fundamentalism and the 

political controversies surrounding this movement in 

their own country, many people in the United States 

are doubtful about or even outright reject the idea of 

this connection. However, Alexis de Tocqueville’s De-

mocracy in America may help to elucidate the con-

nection. Moreover, Christianity in China is not part of 

the long tradition, but has been perceived by many in 

China as a modern and liberating force. Christianity in 

China is now often positively associated with the un-

binding of women’s feet, the introduction of both a 

modern education system and modern Western med-

icine, establishment of charities, and advocation for 

social equality. It is interesting but not surprising to 

see that the majority of the civil rights and human 

rights lawyers mentioned above are Christians – most, 

in fact, newly converted ones who have found mean-

ing and strength in the Christian faith for being who 

they are and doing what they do.

Some journalists and Christian scholars have boldly 

predicted that within the next thirty years one-third 

of the people in China could become Christian (see 

for example: Aikman 1999 and Lambert 2003). One 

prominent historian also observed that «on any given 

Sunday there are almost certainly more Protestants in 

church in China than in all of Europe» (Bays 2003). In 

the 1980s this growth of Christianity took place most-

ly in the rural areas. Since then, the growth has be-

come an increasingly urban phenomenon, including 

the widespread appearance of Bible study groups 

and house churches on and around university cam-
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puses. The number of underground, unregistered, or 

house churches has become so large that the efforts 

of control apparatuses (e.g., the religious affairs bu-

reau, the «Three- Self Patriotic Movement» Commit-

tee, the police, and the state security bureau) seem to 

be receding in their suppression. In the past, such 

Christian gatherings were often forcefully disbanded 

and their leaders were often jailed or sent to the re-

education-through-labor camps. Nowadays, more 

and more commonly, such churches are left alone.

Confucian Fundamentalism
Whether Confucianism is a religion or not has been 

debated for more than one hundred years. In the be-

ginning of the 21st century, however, the debate has 

taken a sharp turn. A strong social movement has be-

gun to revive Confucianism as a religion in China. 

Moreover, some people are trying to make Confucian-

ism the state religion. The advocates, enthusiasts, and 

reluctant supporters of Confucianism include aca-

demic scholars, college students, economic and social 

entrepreneurs, and government officials. In the view of 

some scholars who still do not like the «religion» label 

because of the perennial anti-religious indoctrination 

by the CCP, Confucianism ought to be the main body 

of Chinese culture with everything else subordinate.

This social movement is still new, little noticed by 

scholars and China watchers. Yet evidence of the 

movement abounds in the elaborateness of govern-

ment-sponsored public celebrations of Confucius’s 

birthday, the erection of Confucius statues on univer-

sity and school campuses, the restoration of temples 

devoted to Confucius, the spreading of Confucian 

scripture-reading classes and institutes devoted to 

the study of guoxue (the «learning of the nation»), the 

emergence of traditional-style Sishu schools, the pro-

motion of Han dress (Han fu), and the abundance of 

Confucian BBS’s, blogs, and other websites. A few key 

events may be illustrative of this rapid development:

In 2003 Confucianist Kang Xiaoguang published an 

article entitled «An Outline for the Cultural National-

ism» in which he made four suggestions: (1) Confu-

cian education must enter the official education sys-

tem from elementary school to high school, from 

universities to CCP schools; (2) the state must support 

Confucian religion by making it the state religion, es-

tablishing its status by law and financing its programs; 

(3) Confucian religion must enter the daily life of all 

the people through standardizing and developing 

doctrines, scriptures, rituals, organizations, buildings, 

and activity sites; and (4) Confucian religion must be 

spread overseas through NGOs. Whether coincidental 

or deliberately planned, all of these suggestions ap-

pear to be being implemented.

In 2004 a group of renowned China scholars authored 

the Jiashen Manifesto, calling for a return to Chinese 

traditional culture. In the same year the annual com-

memoration ceremony of Confucius’s birthday at his 

birthplace in Qufu, Shandong, became state-run, and 

the Ministry of Education began to establish Confu-

cius institutes abroad. According to a Xinhua News 

Agency report (Xinhuanet 2007), by the end of 2006 

there were 123 Confucius Institutes in 49 countries all 

over the world. Instead of being supported by NGOs, 

as suggested by Kang Xiaoguang, the Confucius insti-

tutes have been sponsored directly by the Ministry of 

Education through the newly formed State Office of 

Chinese Language Council International.

In 2005 the Center for the Study of Confucian Religion 

was established at the Institute for the Study of World 

Religions (ISWR) at the Chinese Academy of Social Sci-

ences (CASS). Those scholars who criticized Confu-

cianism as a religion, such as Li Shen, a former student 

of Ren Jiyu (the founding leader of the ISWR) who 

elaborated Ren’s position of criticizing Confucianism 

as a religion, lost their influence and moved out of 

CASS. The director of the new center was Chen Ming, 

who has been one of the most vocal advocates for 

«cultural conservatism» and for the establishment of 

Confucian religion (In late 2006 Chen left the CASS for 

the Capital Normal University; the significance of this 

move is not yet clear). The chief of State Administra-

tion of Religious Affairs, Ye Xiaowen, attended the 

opening ceremony of the center at the ISWR, giving 

his blessings for this endeavor. Also in 2005, Renmin 

University of China established the first guoxue col-

lege, followed by the emergence of guoxue institutes 

or classes at other universities, high schools, and ele-

mentary schools. The Taiwanese entrepreneur Wang 

Yongqing set out to establish 10’000 «Mingde» ele-

mentary schools throughout China between 2005 

and 2015. One of his requirements is that the Mingde 

schools must teach Confucian scriptures daily.

In September 2006 the Ministry of Culture released 

the «Outline of Cultural Development in the 11th 

Five-Year Plan» (See the complete text at u http://cul-

ture.people.com.cn/GB/22226/71018/4814170.html). 

One chapter is devoted to the «protection of national 

culture» calling for a number of measures: compiling 

and publishing cultural classics, revitalizing tradition-

al holidays and commemoration ceremonies for the 

first ancestors of the Chinese nation, and increasing 

classic scripture reading and classic arts education in 

elementary schools, high schools, and universities.

The revival of Confucianism seems to be well received 

by many among the general population. In 2006 two 

Confucian «televangelists» became extremely popu-

lar. The latest one is Yu Dan, a female professor at Bei-

jing Normal University, who became well known 

through her lectures on the Lunyu (The Analects of 

Confucius) on China Central Television (CCTV). Her 

book of Confucian exegesis sold more than 10’000 

copies within eight hours at a book signing in Beijing, 

and the first print of 600’000 copies sold out within 

four days.

In the current Confucian revival the ardent Confucian 
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fundamentalists, though still few in number, have 

been making waves and attracting increasing num-

bers of followers. The Confucian fundamentalists pro-

claim the superiority and uniqueness of Chinese cul-

ture centered around Confucianism, emphasize the 

uniqueness of the Chinese social situation, and reject 

liberty, equality, and democracy as notions of Western 

culture. These fundamentalists are unapologetically 

elitist and have offered cultural and nationalistic justi-

fications for political authoritarianism. They have also 

generated some popular sentiments against Western 

cultural influences in China, including Western socio-

political philosophies, especially liberalism. Most re-

cently, ten PhD students at elite universities signed an 

open letter against Christmas celebrations. Thus far, 

the rhetoric has very much pointed to Western cul-

ture and its religious core – Christianity. This letter re-

ceived wide attention from Chinese newspapers, 

magazines, television stations, Internet news portals, 

BBS’s, and bloggers. If this trend continues without re-

straint, the Confucianist revival movement will likely 

make Christianity the direct target of attacks, as oc-

curred in the Boxer Rebellion around 1900 and the 

anti-Christian movement in the 1920s. History is likely 

to repeat itself.

Possible Scenarios by 2020
If any single trend described above prevails in the 

coming decades, Chinese society is bound to fall into 

turmoil. 

The exclusive monopoly of MLM is not entirely un-

imaginable. After all, the Cultural Revolution (1966–

76) is not a distant past. There are rumors that Hu Jin-

tao confided to his associates his praise of Cuba and 

North Korea for their political success. This raises fears 

for a regress to the political measures of the Cultural 

Revolution.

The chances that MLM will be replaced by Confucian-

ism as the exclusive cultural orthodoxy are remote. 

The Confucianists are hoping, however, to rally Bud-

dhists, Daoists, and other nationalists, including those 

in the core leadership. The Confucianist movement 

has gained momentum. The use of Confucian terms 

and concepts has increased in the speeches of top 

leaders and recent policy initiatives. Externally, rising 

Japanese nationalism and Shinto fundamentalism 

could also spark fires to accelerate the rise of Chinese 

nationalism.

Socio-political liberalism may not achieve an exclu-

sive monopoly without the collapse of the CCP. Yet 

internal pressures – such as massive protests and lib-

eral strides – and the external pressures of hostile 

forces toward the MLM and CCP are mounting. An 

abrupt revolution is not completely improbable.

The predominance of any single cultural force, how-

ever, is very unlikely. Economic and political changes 

can be dramatic and abrupt and some cultural effer-

vescence can be theatrical, but the undergirding 

world-views will persist with some level of certainty 

and tenacity. The more realistic scenarios involve the 

combination of two of the three major cultural streams 

joining together to dominate Chinese society.

One of these possible scenarios is that MLM ortho-

doxy and Confucian fundamentalism join in force. 

Within the MLM heritage lie integral elements for dic-

tatorship. The rising Confucianism may, on the one 

hand, provide nationalistic legitimacy to CCP rule and, 

on the other hand, tame the CCP to benevolent au-

thoritarianism. Individual liberty may increase within 

boundaries, whereas progress toward democracy will 

stall and the Christian growth will halt. Though the 

combination of a market economy, an authoritarian 

polity, and traditionalist culture may seem strange, it 

is possible. Such an amalgamation means that an al-

ternative mode of modernization is becoming a real-

ity, after so many years of scholastic deliberations in 

fantasy.

The second possible scenario is that MLM orthodoxy 

and socio-political liberalism join forces. If the liberal 

wing within the CCP manages to gain power, mobilize 

public opinion, and rally with liberalists outside the 

CCP, these forces together may be able to push for 

greater individual liberty and constitutional democ-

racy. Without challenging CCP rule, constitutionalism 

and rule of law can become the shared goals of these 

two forces jointly striving for a smooth political transi-

tion while maintaining economic growth. Christians 

may not only benefit from such development but 

may also help to expand the societal base for such 

change.

The third possible scenario is that socio-political liber-

alism and Confucianism join forces. The commonali-

ties and intersections of Confucianism and socio-po-

litical liberalism may not be immediately obvious. In 

the course of its long history, however, Confucianism 

has assumed many shapes and forms. The primary or 

original Confucianism contains seeds for democracy 

and liberty, a view espoused by Confucian philoso-

phers in the modern West (William Theodore De Bary, 

Robert Neville, John H. Berthrong, and Tu Weiming). 

Chinese Christians also commonly maintain Confu-

cian moral values, albeit selectively and transforma-

tively (Costable 1994 and Yang 1999). The precondi-

tion of this scenario is that, barring the possibility of 

CCP collapse, the liberal wing within the CCP becomes 

strong enough in its strides for constitutionalism, rule 

of law, and democratization, thereby ensuring contin-

ued enlargement of the social space for individual 

freedom, including the freedom of religion. While un-

likely, such a scenario is nevertheless not outside the 

realm of possibility. Whether or not such a turn of 

course develops will depend on the interactions of 

Confucians, socio-political liberalists, and Christians. 

The hard-core MLM dogmatism has been dying, if it is 

not already dead. In this context, a rising Confucian-

ism may provide legitimacy for continuous CCP rule 
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on the basis of cultural nationalism, whereas socio-

political liberalism may provide legitimacy for con-

tinuous CCP rule on the basis of modern, universal 

values and norms.
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DEM WALD GRENZEN SETZEN, DOCH 
DIE BÄUME WACHSEN LASSEN
Chinas Weg in eine neue Zukunft wurde eigentlich von Deng Xiaoping, der das Land von 
1979 bis 1997 führte. Deng hat verschiedene Reformen eingeleitet und eine langfristige 
Modernisierung geplant, die 2050 abgeschlossen sein soll. Wichtige Schritte in diesem lang-
fristigen Projekt lauten: unternehmerische Freiräume schaffen, Wissen generieren und da-
bei – vermehrt – auch den Menschen berücksichtigen. John und Doris Naisbitt beleuchten in 
ihrem Beitrag die kulturelle Essenz dieses spezifisch chinesischen dritten Weges.

Keywords: China, Deng Xiaoping, Kapital, Kriegskunst, Mao, Wachstum, Zukunft

John und Doris Naisbitt

Vor 30 Jahren glich China einem riesigen Wald, in dem 

alle Bäume gleich zu sein hatten. Jede Pflanze, die die-

se Monokultur störte, wurde gestutzt oder ausgeris-

sen. Doch die Reinkultur erwies sich als nicht lebens-

fähig. Deng Xiaoping, der die Volksrepublik von 1979 

bis 1997 führte, war sich dessen bewusst und sein Ruf 

nach einer Emanzipation des Denkens sowie neuer 

Vielfalt waren unabdingbare Voraussetzungen für 

Chinas weiteres Bestehen und seine Entfaltung.

Niemals wird aus einem Pinienwald ein Regenwald 

werden. So viel steht fest. Und dennoch ist es immer 

wieder genau dies, was der Westen fordert, wenn er 

seinen Blick nach China richtet. Der Westen möchte 

China von der Wurzel auf verändern. «Eine Demokra-

tie nach westlich-bürgerlichem Vorbild ist weder in 

der chinesischen Geschichte noch in seinem Rechts-

system begründet», schreibt Harro von Senger, Exper-

te des Schweizerischen Instituts für Rechtsverglei-

chung, in seinem Buch Moulüe – Supraplanung. Er 

schreibt, dass das politische Modell Chinas auch im 

21. Jahrhundert an dem traditionellen Pyramidenmo-

dell der Vergangenheit festhalten wird.

Dengs Ruf nach einer Emanzipation des Denkens be-

deutete nicht, alle Wurzeln zu kappen oder die Le-

bensbedingungen des Waldes von einem Tag auf den 

anderen von Grund auf zu verändern. Er forderte auch 

nicht, die Beziehungen innerhalb der Hierarchien, die 

sich im Laufe der Geschichte Chinas entwickelt hat-

ten und innerhalb derer sich die Chinesen wohlfühl-

ten, abzuschaffen. Doch entsprechen die Hierarchien 

in der sich langsam entwickelnden vertikalen Demo-

kratie Chinas mehr und mehr einem Hochhaus als ei-

ner Pyramide.

Neue Rahmenbedingungen
In den ersten Jahren nach Beginn der Reformen 

wuchs die Freude der Chinesen an der neuen Freiheit, 

doch wurden sie sich auch der Verantwortung, die 

diese mit sich brachte, bewusst. Worauf es ankam, war, 

den Wald zwar nach aussen hin klar zu begrenzen, 

den Menschen in seinem Inneren jedoch den Frei-

raum zu lassen, um neue Bäume zu pflanzen, mit 

Ideen zu spielen und initiativ zu sein. 

Der erste Schritt zur Erneuerung Chinas war eine 

Emanzipation des Denkens. Nur wenn Menschen im-

stande wären, eigenständig zu denken, wären sie 

auch fähig, persönliche Ziele zu entwickeln und die 

Gesellschaft voranzubringen. Doch diese Ziele muss-

ten im Einklang mit dem grossen Ziel bleiben, das 

durch die Kommunistische Partei Chinas, die KPCh, 

festgelegt wurde: dem «Kampf gegen Armut und 

Rückständigkeit». 

Deng konnte nicht alles auf einmal machen und er 

konnte es nicht allein tun. In einer landesweiten Dis-

kussion über «praktische Erfahrung als einziges Krite-

rium für Wahrheit» kehrte er die radikalen Parolen des 

einstigen Klassenkampfes um und schwor die Masse 

auf das Vorhaben der gemeinsamen Modernisierung 

Chinas ein. Doch nachdem er sich von den Dogmen, 

die den Blick auf die Realität verstellten, gelöst und 

appelliert hatte, «die Wahrheit in den Fakten zu su-

chen», zeigte sich ein düsteres Bild. Weder der Wald 

noch die Bäume waren in guter Verfassung. Die Men-

schen in den meisten Teilen des Landes waren verar-

mt, in fast allen Bereichen herrschte Ineffizienz. Die in 

Kollektiven organisierte Landwirtschaft befand sich 

in einem katastrophalen Zustand, die Staatsbetriebe 

waren marode, Privatwirtschaft gab es nicht und die 

angewandten Technologien hinkten dem Rest der 

Welt um Jahrzehnte nach. 

Dengs Schritte in Richtung Marktwirtschaft waren 

nicht unumstritten. Mehr als einmal hatte Mao ihn als 

«kapitalistischen Trittbrettfahrer» bezeichnet. Tat-

sächlich jedoch war der Kapitalismus keinesfalls das 

Erste, was China vom Westen übernahm. Der Marxis-

mus war so wenig chinesisch wie der Kapitalismus. 

Dengs Denkhorizont reichte schlicht zu weit, um nur 

ein Trittbrettfahrer des Kapitalismus zu sein oder in 

westliche Fussstapfen zu treten. Stattdessen suchte er 
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danach, was China auf seinem Weg in die Moderne 

nutzen könnte. Denn an einem gewissen Punkt war 

ihm klar geworden, dass ein Festhalten an einem zen-

tralistischen System die Reformen Chinas ersticken 

würde.

Chinas Gedankenwelt
Dengs erster Schritt war eine Befreiung der Produk-

tivkräfte des Volkes und eine Hinwendung zur Markt-

wirtschaft gewesen. Die Verlagerung zentralistischer 

Planung zu Marktwirtschaft und Dezentralisierung 

folgte. Und während diese die Umklammerung durch 

das System lockerte, vereinte der neue sozialistische 

Rahmen, zu dem jeder Chinese seinen Beitrag leisten 

konnte, China in einem neuen, gemeinsamen Ziel. Das 

Ziel der Bekämpfung der Armut und Rückständigkeit 

wurde in die Verfassung des Jahres 1978 aufgenom-

men. Sie wurden in den folgenden drei strategischen 

Zielen festgehalten:

•	 1980 bis 1990: Verdoppelung des Bruttoinlands-

produktes 

•	 1990 bis 2000: Verdoppelung des Bruttoinlands-

produktes 

•	 2000 bis 2050: Abschluss der Modernisierung des 

Landes

In einer horizontalen Demokratie ist jede Zielsetzung, 

die über das Ende einer Amtszeit hinausreicht, in 

zweifacher Weise problematisch. Einerseits kann es 

ziemlich gelegen kommen, ein Versprechen zu geben, 

für das man zum Zeitpunkt der Erfüllung nicht mehr 

verantwortlich gemacht werden kann. Ein gutes Bei-

spiel sind Bekenntnisse zum Wohle der Umwelt, die 

bis ins Jahr 2020 oder 2050 reichen. Andererseits 

könnten durchaus sinnvolle Vorhaben durch einen 

politischen Wechsel zunichtegemacht werden. Die 

Kontinuität der Kommunistischen Partei birgt eine 

bei Weitem grössere Garantie, dass sie den Verpflich-

tungen, die sie eingegangen ist, auch nachkommen 

wird.

Prüft man die Ziele, die China zu erreichen verspro-

chen hat, so wurden diese entweder eingehalten 

oder übertroffen. Chinas BIP stieg von 251,4 Milliar-

den US-Dollar im Jahr 1980 auf 795,6 Milliarden US-

Dollar 1990 und auf 2,4 Billionen US-Dollar im Jahr 

2000. Das Pro-Kopf-Einkommen hat sich von 251.40 

US-Dollar 1980 auf 2 371.80 US-Dollar im Jahr 2000 

erhöht. Aus der Erreichung der gesetzten wirtschaftli-

chen Ziele und dem Wohlergehen des Volkes bezieht 

die KPCh ihrem Verständnis nach die Legitimation 

ihres Machtanspruches.

In Chinas vertikaler Demokratie sind erklärte Ziele 

keine Wahlversprechen, sondern realistische Vorsätze, 

die in der Folge von Spitze und Basis gemeinsam um-

gesetzt werden. Zwar werden diese von der Spitze 

formuliert, sie basieren jedoch nicht selten auf Inno-

vationen der Basis und werden in vielen Fällen, ehe 

sie zum Programm erklärt werden, in Versuchen oder 

Testzonen ausführlich geprüft. Denn stets betrachtet 

China seine Zielsetzung im Kontext der Schaffung 

und Aufrechterhaltung einer harmonischen Gesell-

schaft. 

Meister Suns Kriegskunst im Management
Geht es darum, eine Strategie zu verfolgen und ein 

Ziel zu erreichen, waren die Chinesen schon immer 

erfindungsreich. Eine Redewendung, die in China je-

des Kind kennt, basiert auf der Geschichte einer ent-

scheidenden Schlacht am Ende der Han-Dynastie, die 

der Epoche der «Drei Königreiche» im dritten Jahr-

hundert nach Christus voranging. Die Kriegsherren 

Sun Quan und Liu Bei hatten sich zusammenge-

schlossen, um ihren gemeinsamen Feind, Cao Cao, zu 

besiegen. Die beiden Truppen hatten sich an den 

Ufern des Jangtse versammelt, in einer Flussenge, die 

den Namen «Rote Felsen» trägt.

Als vor der Schlacht starker Nebel einbrach, riet Zhuge 

Liang, oberster Stratege Liu Beis, 20 Boote, vollge-

packt mit Stroh, an Seilen befestigt in Richtung des 

anderen Ufers zu ziehen. Da Cao Cao dies für einen 

Angriff hielt, befahl er seinen Soldaten, Tausende von 

Pfeilen auf die Boote abzufeuern. Doch ehe diese das 

andere Ufer erreichten, wurden sie von Liu Beis und 

Sun Quans Leuten wieder zurück an Land gezogen. Es 

wird berichtet, dass Zhuge Liang auf diese Weise in 

den Besitz von mehr als 100’000 Pfeilen gelangte, 

ohne selbst einen einzigen Pfeil riskiert zu haben.

Sich die Pfeile des anderen «zu borgen» ist jedoch 

nicht nur im Krieg eine schlaue Taktik. Im August 1978 

lud das Ministerium für Maschinenindustrie, in deren 

Zuständigkeit auch die Automobilindustrie Chinas 

fiel, General Motors, Ford, Toyota, Nissan, Renault, Ci-

troën, Mercedes-Benz, Volkswagen und andere ein, 

nach China zu reisen. Der neue Rahmen trug den Na-

men: «Joint Venture». Die chinesische Interpretation 

dieses Konzeptes lautete: «Risiken gemeinsam tra-

gen». Eine der ersten internationalen Automarken, die 

den Sprung nach China wagten, war Volkswagen. Das 

Boot war im Fluss und die Pfeile begannen zu fliegen. 

In den folgenden Jahrzehnten zogen die Chinesen 

langsam einen Pfeil nach dem anderen aus den Joint-

Venture-Booten.

Doch was rückblickend den Eindruck erweckt, als wä-

ren neue wirtschaftliche Rahmenbedingungen aus-

reichend gewesen, um eine neue Vielfalt zu schaffen, 

traf nur auf stark unternehmerisch orientierte Men-

schen zu. Die Mehrheit der Bevölkerung, die nicht in 

der Landwirtschaft arbeitete, war in Staatsbetrieben 

beschäftigt, die zwar von enormer Grösse, jedoch in 

denkbar schlechtem Zustand waren. Und die Denk-
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weise ihrer Belegschaft bewegte sich innerhalb eines 

völlig anderen Rahmens.

Westliche Journalisten, die schon früh die Erlaubnis 

zum Besuch von Staatsbetrieben erhielten, beschrie-

ben ziemlich rückständige Zustände. Ein japanischer 

Journalist, der 1979 die Erlaubnis zur Besichtigung 

eines Stahlwerkes in Chongqing erhalten hatte, war 

verblüfft, als er dort eine 140 Jahre alte britische 

Dampfwalze vorfand – in Betrieb! 

China setzt neue Schwerpunkte
Ein altmodisch geführtes Unternehmen zu reorgani-

sieren ist ein kapitalintensives Unterfangen. Kapital 

jedoch war in China Mangelware. Maos autokratische 

Politik hatte jedes ausländische Kapital aus dem Land 

verbannt. Um diese Politik umzukehren, machte Deng 

einen weiteren klugen und sorgfältig durchdachten 

Schritt. Um bei einem eventuellen Scheitern seines 

neuen Modells, ausländisches Investment nach China 

einzuladen, nicht zu viel Aufruhr zu verursachen, be-

schränkte Deng die neuen Rahmenbedingungen auf 

bestimmte Gebiete, bis diese ihre Bewährungsprobe 

bestanden hätten oder auch nicht.

Zu diesem Zweck wählte er vier Gebiete an Chinas 

Südküste als Sonderwirtschaftszonen aus. Sie sollten 

die Bewilligung zum Import ausländischer Güter und 

ausländischen Know-hows sowie zum Export chine-

sischer Güter erhalten. Diese neuen Rahmenbedin-

gungen öffneten Tür und Tor für drei Arten des so 

dringend benötigten ausländischen Kapitals. Von 

1979 bis 2007 belief sich die Summe des investierten 

ausländischen Kapitals auf effektive 882,7 Milliarden 

US-Dollar, 691,9 Milliarden US-Dollar direkt investier-

tes ausländisches Kapital mit eingerechnet. Gemäss 

offiziellen Angaben hielt der Zufluss ausländischen 

Investments im Jahr 2007 ungebrochen stark an, und 

das in Anspruch genommene effektive ausländische 

Kapital betrug 78,3 Milliarden US-Dollar, wovon 74,8 

Milliarden direkt investiert wurden.

Mit Beginn des Jahres 1980 hatte China fünf Sonder-

wirtschaftszonen etabliert: Shenzhen, Zhuhai und 

Shantu in der Provinz Guangdong, Xiamen in der Pro-

vinz Fujian und die Provinz Hainan. Ferner öffnete 

China 14 Küstenstädte und etablierte 15 verbundene 

Zonen, 54 staatliche wirtschaftliche und technolo-

gische Entwicklungszonen und 53 Hightech-Indus-

trie-Entwicklungszonen in grossen und mittelgrossen 

Städten, die chinesischen Unternehmern und Wissen-

schaftlern allesamt erstaunliche Freiräume einräumten.

Kommt jemand hierzulande in den Augen der ande-

ren zu schnell zu Geld, so sagt man: «Man soll die Bäu-

me nicht in den Himmel wachsen lassen.» In China 

kratzten die Bäume nicht am Himmelszelt, sehr wohl 

jedoch an Maos ideologischem Firmament. Deng hat-

te erklärt, die neue Marktwirtschaft sei «in jedem Sys-

tem zur Optimierung der Güterverteilung und Ver-

besserung der Produktivität anwendbar». Doch was, 

wenn dieses Instrument ein grundlegendes marxisti-

sches Prinzip verletzte?

Es war ein Mann, der ausgerechnet Sha-zi hiess, was 

auf Chinesisch so viel wie «Narr» bedeutet, der den 

Ideologen des Landes Kopfschmerzen und ein Dilem-

ma verursachte, das in jenen frühen Tagen der Re-

formen nicht so einfach zu lösen war. Wu Xiaobo, 

Journalist und ehemaliger Gastprofessor der Harvard 

University, beschreibt dessen Geschichte in seinem 

Buch Emerging China. Im Jahr 1979 verdiente Sha-zi 

seinen Lebensunterhalt, indem er Gua-zi, also Melo-

nensamen, röstete. Um die steigende Nachfrage zu 

stillen, stellte Sha-zi ein Dutzend Leute ein, was aus 

ihm, dem Kleinunternehmer, einen verachtenswerten 

Ausbeuter der Massen machte. Marx schrieb in sei-

nem Werk Das Kapital sinngemäss, dass ein Arbeitge-

ber, der mehr als acht Menschen beschäftigt, nicht 

länger als Kleinunternehmer bezeichnet werden 

kann, sondern als jemand gilt, der die Massen ausbeu-

tet. Sha-zi kümmerte dies jedoch herzlich wenig. Im 

Jahr 1982 verkaufte er bereits 9’000 Kilo pro Tag und 

beutete 105 Arbeiter aus. Welch ein Narr!

Doch nur ein Narr würde die besten und ertragreichs-

ten Bäume fällen. Deng vertröstete die Kritiker: «War-

tet ab» und ermutigte zu weiterem Wachstum. Bis 

zum Jahr 1985 waren nahezu zwölf Millionen private 

Unternehmen registriert, viele davon mit mehr als 

acht Angestellten. Das chinesische Proletariat war 

schon immer schlau genug gewesen, auch wenn sei-

ne Talente 30 Jahre lang in einen ideologischen Rah-

men gepresst worden waren.

Chinas Rahmenbedingungen für 
das 21. Jahrhundert
Die Bekanntmachungen anlässlich des 17. Nationalen 

Volkskongresses im Herbst 2007 konzentrierten sich 

auf weiteres Wirtschaftswachstum sowie eine Verbes-

serung der Lebensqualität und eine Erholung der 

Umwelt. Chinas Wachstumsmodell, das es zum Star 

des globalen Wirtschaftswachstums schlechthin hat-

te werden lassen, wurde de facto als veraltet und 

nicht aufrechtzuerhalten erklärt und durch ein «wis-

senschaftliches Wachstumsmodell» ersetzt.

Fortan muss wirtschaftliche Entwicklung in China 

grundsätzlich das Prinzip der Nachhaltigkeit in Bezug 

auf Umwelt, Energie und die Nutzung natürlicher Res-

sourcen mit einbeziehen. Im Jahr 2008 budgetierte 

Peking nahezu sechs Prozent seines Bruttoinlands-

produkts für Forschung und Entwicklung. Staatspräsi-

dent Hu Jintao betonte: «Wir werden ein modernes 

industrielles System entwickeln und IT-Anwen-

dungen mit Industrialisierung verbinden. Wir werden 
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den Bereich der neuen und Spitzentechnologien auf-

werten, ebenso die Informations- und Biotechnolo-

gien, und die Entwicklung neuer Materialien, der 

Raumfahrt und Marine sowie anderer Industrien vo-

rantreiben.»

Mit anderen Worten: China will jene Bereiche erobern, 

die der Westen derzeit dominiert. Und angesichts 

eines zunehmenden sozialen Ungleichgewichts und 

immer stärker wahrgenommener Umweltschäden 

hat China erkannt, dass der Missbrauch von Macht 

und Korruption zu Unzufriedenheit führt und damit 

die grösste Gefahr für die Schaffung einer harmo-

nischen Gesellschaft darstellt. Die immer offeneren 

Diskussionen über wirtschaftliche, kulturelle, soziale 

und politische Fragen sind eine Konsequenz eines 

wachsenden Selbstvertrauens der chinesischen Be-

völkerung und der chinesischen Regierung.

Eine Balance zwischen Loslassen und Festhalten
Der neue Slogan des «wissenschaftlichen Ausblicks 

auf die Entwicklung» wird in den vergangenen Jahren 

in den chinesischen Medien häufig verwendet. Er ist 

der Ausdruck eines neuen Rahmens im Regierungs-

konzept, zu dem eine neue Generation von zentralen 

Behörden gehört, an deren Spitze Hu Jintao steht. 

Darin liegt der Schlüssel, um Chinas Entwicklung 

und künftige Trends zu verstehen. Die drei Kernre-

geln des wissenschaftlichen Ausblicks auf die Ent-

wicklung lauten:

1.	 Die Menschen an die erste Stelle setzen. 

2.	 Eine ausgewogene und nachhaltige Entwicklung 

als grundlegende Anforderung. 

3.	 Planung unter Berücksichtigung aller Betroffenen 

als grundlegende Methode.

Chinas wirtschaftliche, soziale und politische Rah-

menbedingungen müssen eine konstante Anpas-

sung an die Bedürfnisse der Menschen und an die 

sich verändernden globalen Bedingungen erfahren. 

Die Bestätigung der chinesischen Führung wird sehr 

davon abhängen, auf welche Weise es ihr gelingen 

wird, alte Rahmenbedingungen an die neuen Anfor-

derungen dieses Jahrhunderts anzupassen und neue 

zu schaffen. Die Bestätigung der chinesischen Füh-

rung durch das Volk wird davon abhängen, auf  

welche Weise es ihr gelingen wird, alte Rahmenbe-

dingungen an die neuen Anforderungen dieses Jahr-

hunderts anzupassen und neue zu schaffen.
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emerging martime influence – dependent on imports.
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context, which is not easy to be explained because the data are inconsistent. The 

origins of the men surplus are such as patriarchal structures. Sons are specially in 
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the situations of migrant workers are very often too precarious to establish a 

family.
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Im Gegensatz zu einer weit verbreiteten These ist Chinas ökonomisches Wachs-
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stitionen – zum Beispiel in Forschung und Entwicklung. Gegenüber westlichen 
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Konsum versprechen weiteres Wachstum. Die ökologischen Folgeschäden wie-
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have become present on the political agendas. Only very few people know that 
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Maoismus, sozialpolitischer Liberalismus und Konfuzianismus. Diese drei Ideolo-

gien haben China während der letzten zwei Jahrzehnte massgebend geprägt. Sie 

wirken stärker auf Elite genauso wie auf die Massen ein. Der Autor wägt in seinem 

Essay szenarisch ab, welche Konsequenzen die Dominanz einer oder mehrere die-

ser Ideologien für die Kultur Chinas im Jahr 2020 haben könnten.
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FRAMING THE FOREST AND LETTING THE LEAVES GROW
Deng Xiaoping, who was the leader of China from 1979 until 1997, encouraged 

very important reforms. He planned a long-term modernization, which should be 

finished in 2050. Important steps in this project are: creation of entrepreneurial 

freedom, to generate knowledge and – newly – the consideration of human as-

pects. John and Doris Naisbitt write in their text – which is a short version of chap-
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Was ist deine Vorstellung von China in 20 Jahren?
Xia Tiang: Ich komme aus Tianjin und lebe seit dem neuen Jahr in der Schweiz. Ich 

tausche mich oftmals mit Freunden und Kollegen über China und die Schweiz aus. 

Meist kommen wir zum Fazit, dass das heutige China der Schweiz vor 30 Jahren 

entspricht. Dies zeigt sich zum Beispiel in der Ausbildung. In China sind Lehrer Au-

toritäten, die wie Sender Wissen an die Studenten weitergeben. Sie sind Autori-

täten und es gibt eine klare Distanz zwischen ihnen und den Studenten. In der 

Schweiz ist ein Lehrer oftmals ein Coach und der Student muss eigenständig Lö-

sungen entwickeln. Mein Schweizer Kollege sagt, dass dies erst in den letzten drei 

Jahrzehnten so ist. So denke ich, dass dies in China in 20 Jahren ähnlich sein wird.

Wie wirst du in 20 Jahren leben?
Das weiss ich nicht genau, aber ein Chinese, der über 30 Jahre alt ist, muss unbe-

dingt eine Familie haben und Karriere machen. Vermutlich werde ich auch so le-

ben.

How is your idea about China in 20 years?
Cavelti Tingshan: China is very big and very different, I myself come from Shanghai, 

so all my opinions are based on my experience of my Shanghai life. I think, in 20 

years China will be maybe as strong as the USA, because China is developing very 

fast. In the last 25 years, I saw my family changing from having nothing and now we 

have nearly everything. I can say, there is no big difference between my family life 

in Shanghai and my life now in Switzerland. Of course I just mean the standard of 

living. In China, just a few cities are rich, the biggest part of China is still poor. So I 

think, in 20 years, the rich countries will be more rich, the poor countries will still 

not be developed. Maybe this will be the biggest problem for China. I think for sure 

our political system will be changing. Now, as more and more chinese people are 

outside the country, they see that the world is not 100% like what our government 

propaganda says, so we do not believe our government and therefore we wish to 

have a more democratic government.

How do you want to live in 20 years?
Actually I never thought about how I want to live in 20 years, but I believe in 20 

years everything will be more convenient and more hightec-based. I think we will 

live with a lot of robots together, they will serve us.
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Veranstaltungen

World Future 2012

«Dream. Design. Develop. Deliver»
27. bis 29. Juli 2012 

Toronto, Canada.

www.wfs.org

4th Global Risk Forum Davos

 «Integrative Risk Management in a Changing World – 
Pathways to a Resilient Society »
28. bis 30. August 2012

Kongresszentrum Davos

www.grforum.org

62. Internationale Handelstagung

«Radical Retail – die zehn grössten Herausforderungen für die Zukunft»
6. und 7. September 2012

GDI Rüschlikon/Zürich

www.gdi.ch/de/iht2012

Förderung der MINT-Kompetenzen zur Stärkung des Bildungs-, Wirtschafts- 

und Wissenschaftsstandorts Schweiz 

«Zukunft Bildung Schweiz»
23. und 24. Oktober 2012 

Kongresszentrum der Messe Schweiz Basel 

Unter Mitwirkung und mit der Unterstützung von zahlreichen Organisationen 

aus Bildung und Wirtschaft führen das Forum Bildung, die Akademien der Wis-

senschaften Schweiz, die Worlddidac, die schweizerische Stiftung für audiovisu-

elle Bildungsangebote, die Stiftung NaTechEducation sowie die Stiftung MINTe-

ducation diesen Kongress durch, der als Austausch-Plattform für alle mit der 

Thematik befassten Organisationen dient. Die Tagung soll dazu beitragen, mög-

liche Lösungen für den Fachkräftemangel aufzuzeigen und die bestehenden Ini-

tiativen zur Stärkung und Förderung der MINT-Kompetenzen vorzustellen. 

Das Programm wird im Juni 2012 verschickt; ab diesem Zeitpunkt wird die Regis-

trierung offen sein. Bitte notieren Sie sich diesen Termin bereits heute. 

Kontakt: 

Bernadette Flückiger 

Akademien der Wissenschaften Schweiz, Hirschengraben 11, Postfach 8160 

3001 Bern 

Tel: 031 313 14 40

E-Mail: flueckiger@akademien-schweiz.ch

http://www.akademien-schweiz.ch/index/Projekte-und-Themen/

Zukunft-Bildung-Schweiz.html


